
        
            
                
            
        

    

[image: 001]
 
  



[image: 001]
 
  



Inhaltsverzeichnis
 

 


Titel

Widmung

 


EINS

ZWEI

DREI

VIER

FÜNF

SECHS

SIEBEN

ACHT

NEUN

ZEHN

ELF

ZWÖLF

DREIZEHN

VIERZEHN

FÜNFZEHN

SECHZEHN

SIEBZEHN

ACHTZEHN

NEUNZEHN

ZWANZIG

EINUNDZWANZIG

ZWEIUNDZWANZIG

DREIUNDZWANZIG

VIERUNDZWANZIG

 


Danksagung

10 FRAGEN ANALYSON NOËL

Copyright
  



[image: 001]
 
  



Für Jean Feiwel, die dies möglich gemacht hat -

 

danke, danke, danke!
  



»I may be dead, but I’m still pretty.«

Buffy the Vampire Slayer

 

 

 

»Ich mag zwar tot sein, aber ich bin immer noch hübsch.«

Buffy – Im Bann der Dämonen
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EINS
 

Die meisten Menschen halten den Tod für das Ende.

Das Ende des Lebens – der guten Zeiten -, das Ende von, na ja, eigentlich fast allem.

Aber diese Leute liegen falsch.

Total falsch.

Und ich muss es wissen. Ich bin vor fast einem Jahr gestorben.
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ZWEI
 

Das Merkwürdigste am Sterben ist, dass sich nichts wirklich ändert.

Ich meine, man würde doch eine riesige Veränderung erwarten, oder? Denn Sterben – na ja, machen wir uns nichts vor, das ist eine ziemlich dramatische Angelegenheit. Lieder werden darüber geschrieben, Bücher und Drehbücher. Himmel, sogar in den Zeichentrickfilmen am Samstagmorgen ist es ein Hauptthema. Aber die Sache ist die, dass es überhaupt nicht so ist, wie es im Fernsehen gezeigt wird.

Ganz und gar nicht.

Nehmt mich zum Beispiel. Ich bin der lebende – äh, wohl eher tote – Beweis dafür, dass es danach nicht sehr viel anders ist. Zumindest nicht am Anfang. Und auch nicht auf eine schlimme Art und Weise, wie ihr vielleicht glaubt.

Die Wahrheit ist, dass ich mich von dem Augenblick an, in dem ich starb, viel lebendiger fühlte als je zuvor. Ich konnte höher springen, schneller laufen und sogar durch Wände gehen, wenn ich wollte. Und das war es eigentlich, was es mir verraten hat.

Das Gehen durch Wände.

Da mir so etwas vorher nicht möglich gewesen war, wusste ich, dass irgendetwas passiert war.

Etwas Schwerwiegendes.

Aber bis zu diesem Zeitpunkt kam mir alles vor wie ein wirklich cooler Abstecher. So wie mein Dad gerade beschlossen hatte, plötzlich die Richtung zu ändern, was keiner von uns erwartet hatte.

Gerade fuhr er noch einen kurvenreichen Highway entlang, während ich zu den Songs auf meinem iPod sang. Mein Hund Buttercup hatte seinen Kopf auf meinen Schoß gelegt, und ich gab mein Bestes, um die Stimme meiner rechthaberischen, älteren Schwester Ever auszublenden, die eigentlich nur am Leben war, um mich zu quälen.

Und bevor ich mich’s versah, waren wir an einem ganz anderen Ort.

Nicht mehr auf dem Highway, nicht mehr in Oregon. Irgendwie waren wir mitten in diesem wunderschönen, schimmernden Feld mit zitternden Bäumen und pulsierenden Blumen gelandet. Und als meine Eltern in die eine Richtung gingen, und sich meine Schwester auf den Weg in die andere machte, blieb ich einfach nur stehen und drehte den Kopf wie verrückt hin und her, weil ich nicht wusste, wem ich folgen sollte.

Ein Teil von mir forderte: »Überquere die Brücke mit Mom und Dad und Buttercup – sie wissen, was am besten ist!«

Aber der andere Teil sagte eindringlich: »Benimm dich doch nicht wie ein Musterkind – wenn Ever etwas Tolles entdeckt und du es verpasst, wirst du es für immer bereuen!«

Und als ich schließlich beschlossen hatte, meiner Schwester zu folgen, hatte ich mir so viel Zeit gelassen, dass sie schon weg war.

Einfach verschwunden.

Direkt in dem schimmernden Nebel.

Geradewegs zurück auf die Erdebene.

Und so kam es, dass ich stecken geblieben bin. Zwischen den Welten.

Bis ich meinen Weg in das Hier gefunden habe.

So nennen sie es – »das Hier«.

Und wenn man blöd genug ist, um zu fragen, wie spät es ist, bekommt man zur Antwort: »Jetzt.«

Wahrscheinlich deshalb, weil es hier keine Zeit gibt. Im Hier geschieht alles in dem Moment, in dem es geschieht – und das ist immer jetzt.

Ich schätze, ich könnte also sagen, ich lebe im Hier und Jetzt.

Erstaunlicherweise unterscheidet sich das nicht sehr von meinem früheren Leben in Eugene, Oregon.

Außer, dass es keine Zeit gibt. Und natürlich, dass ich jetzt durch Wände gehen kann und so.

Und außer der Tatsache, dass ich alles manifestieren kann, was ich will – Sachen wie Häuser und Autos und Kleidung, sogar Tiere und Strände, nur indem ich sie mir vorstelle -, ist eigentlich alles fast genauso wie vorher.

Meine Eltern sind im Hier. Meine Großeltern auch. Sogar mein süßer, gelber Labrador Buttercup hat es geschafft. Und obwohl wir an jedem Ort leben könnten, den es in unserer Vorstellung gibt, in jedem Haus unserer Wünsche, ist mein neues Zuhause eine ziemlich genaue Kopie meiner alten Umgebung in Oregon.

Alles identisch, bis hin zu den Kleidern, die in meinem Schrank hängen, den Socken, die in meine Schubladen gestopft sind, und den Postern, die an den Wänden kleben. Es gibt jedoch einen Unterschied, und das ist das Einzige, was mich nervt. Alle anderen Häuser um uns herum sind leer. Das liegt hauptsächlich daran, dass alle meine alten Nachbarn und Freunde noch am Leben und wohlauf sind und sich auf der Erdebene befinden (na ja, zumindest vorerst!). Aber davon abgesehen ist alles so, wie ich es in Erinnerung habe.

Genau so, wie ich es mir gewünscht habe.

Ich wünschte nur, ich hätte einige Freunde, mit denen ich das genießen könnte.
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DREI
 

Als ich an diesem Morgen aufwachte – oh, das ist noch so eine Sache -, ihr habt wahrscheinlich gedacht, ich müsse nicht schlafen, richtig? Tja, das habe ich zuerst auch geglaubt. Aber wie mir meine Eltern erklärten, sind wir in gewisser Weise lebendiger als je zuvor und bestehen aus Energie in Reinform. Und nach einem langen Tag des Schaffens und Manifestierens und nach allem, was die Leute im Hier gerne tun, brauchen wir eine kleine Auszeit, um wieder Energie zu tanken, ein kleines Schläfchen, um uns auszuruhen, uns zu erholen und uns zu regenerieren – und auch das unterscheidet sich nicht vom Leben auf der Erdebene.

Wie auch immer, als ich heute Morgen aufgewacht bin, hat Buttercup mit dem Schwanz gewedelt und mir das Gesicht abgeleckt. Obwohl das eine nette Art ist, geweckt zu werden, habe ich ihn weggeschubst, mir die Decke über den Kopf gezogen, mich herumgerollt und ihm den Rücken zugekehrt. Ich kniff die Augenlider so fest zusammen, wie ich nur konnte, und versuchte, wieder in meinen Traum zurückzufinden, während Buttercup unablässig winselte und mich mit seinen Pfoten anstupste.

Und gerade, als ich ihn zum wiederholten Male wegschubsen wollte, begriff ich es.

Buttercup war meinetwegen so aufgeregt.

Alle waren meinetwegen aufgeregt.

Von dem Augenblick an, in dem ich ins Hier gelangt war, hatte ich meine Zeit hauptsächlich damit verbracht, mich an mein neues Leben zu gewöhnen und mich wieder mit meiner Familie vertraut zu machen. Und in erster Linie hatte ich mich darum bemüht, zu lernen, wie man an diesem Ort alles regelte. Jetzt, da ich mich eingewöhnt hatte, war es Zeit für meinen ersten Tag in der Schule (ja, wir müssen im Hier zur Schule gehen – wir hängen nicht nur den ganzen Tag auf einer Wolke herum und spielen Harfe), und da sich jeder meinetwegen in freudiger Aufregung befand, blieb mir nichts anderes übrig, als mich ebenfalls so zu verhalten.

Also musste ich freudig aufgeregt aus dem Bett springen, mich zurechtmachen und ein paar coole Klamotten manifestieren, damit ich zu einem Ort aufbrechen konnte, wo ich, so wie zumindest meine Eltern es sahen, »neue Freunde treffen würde, einige neue Dinge lernen würde und im Handumdrehen genau da würde weitermachen können, wo ich zu Hause aufgehört hatte.«

Und egal, wie groß meine Zweifel daran waren und wie sehr ich alles darauf wetten würde, dass sich das nicht mal im Entferntesten bewahrheiten würde, lächelte ich einfach und machte das Spielchen mit. Ich wollte sie glauben lassen, dass ich mich genauso auf diesen Moment freute, wie sie es taten.

Ich wollte sie nicht wissen lassen, wie sehr ich mein altes Leben in meinem früheren Zuhause vermisste. Ich vermisste es so sehr, dass ich einen ständigen Schmerz in der Magengegend verspürte. Und ich war verdammt sicher, dass diese Schule niemals mit der konkurrieren konnte, die ich zurückgelassen hatte – auch wenn sie mir noch so oft erzählten, wie cool es dort sei.

Nachdem ich mir mit Mom and Dad ein kleines Frühstück gegönnt hatte (und, nein, wir müssen eigentlich nichts mehr essen, aber würdet ihr auf den Geschmack von leckerem Müsli mit Marshmallows verzichten, wenn ihr nicht müsstet?), machte ich mich auf den Weg. Zuerst hatte ich mir eine typische Schuluniform angezogen, weil ich schon immer in eine Privatschule hatte gehen wollen, wo man so etwas anziehen musste: weiße Bluse, karierter Rock, blauer Blazer, weiße Socken und coole Schuhe. Doch auf halbem Weg änderte ich meine Meinung und tauschte die Schuluniform gegen Röhrenjeans, Ballerinas und eine weiche, flauschige blaue Strickjacke, unter der ich ein weißes Top mit dem Schriftzug meiner Lieblingsband trug.

Ehrlich, etwas zu manifestieren ist tatsächlich so einfach – oder zumindest ist es das im Hier. Du denkst einfach an etwas, was du haben willst, egal, worum es sich handelt, stellst es dir ganz genau vor – et voilà – schon gehört es dir!

Jedenfalls wechselte ich auf dem Weg zur Schule immer zwischen den beiden Outfits hin und her, und her und hin. Mal war ich wie eine Internatsschülerin angezogen, mal wie eine sehr modebewusste Zwölfjährige. Ich beschloss, bei dem Ensemble zu bleiben, das ich gerade tragen würde, wenn ich den Campus erreichte. Und ich wusste, dass ich es immer noch im Handumdrehen ändern konnte, sollte es die falsche Wahl sein.

Aber dann, irgendwo, an irgendeiner Stelle des Wegs, sah ich ihn.

Den Aussichtsraum.

Den Ort, vor dem meine Eltern mich gewarnt hatten.

Sie hatten mir eingeschärft, dass er mir nicht guttun würde. Dass ich mich nur wieder hineinsteigern würde, obwohl ich doch jetzt meine Energie darauf konzentrieren sollte, weiterzugehen, mich einzufinden und die Tatsache zu akzeptieren, dass ich nun ganz offiziell im Hier und Jetzt lebte. Sie hatten betont, dass es höchste Zeit für mich sei, meinem alten Leben den Rücken zuzukehren und mich darauf zu konzentrieren, das Leben im Jenseits anzunehmen.

»Du hast lange genug auf der Erdebene herumgetrödelt«, sagte mein Dad und musterte mich mitfühlend, wenn auch besorgt.

Meine Mom beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen und vor der Brust verschränkten Armen und ließ sich nicht eine Sekunde lang täuschen, als ich vorgab, daran kaum interessiert zu sein. »Deine Schwester muss ihre eigenen Lektionen lernen und ihr Schicksal tragen, und du darfst dich da nicht einmischen«, erklärte sie, nicht bereit, nachzugeben oder zumindest zu versuchen, meinen Standpunkt zu verstehen.

Natürlich meinten sie es nur gut, aber sie kannten meine Schwester nicht annähernd so gut wie ich. Sie wussten nicht, dass sie mich auf eine Art brauchte, die meine Eltern nicht einmal ansatzweise verstehen konnten. Wenn es außerdem wahr war, dass es hier keine Zeit gab, dann konnte ich auch nicht zu spät zur Schule kommen, richtig? Was konnte mir also im schlimmsten Fall passieren?

Mein Entschluss war gefasst. Ich machte einen kleinen Umweg, schlüpfte hinein, zog rasch ein Ticket aus dem Automaten an der Wand und stellte mich dann an das Ende der langen Schlange. Um mich herum unterhielten sich etliche Grauhaarige unablässig über ihre Enkel und konnten es kaum mehr erwarten, einen Blick auf sie zu werfen. Endlich leuchtete meine Nummer auf dem Bildschirm über meinem Kopf auf, und ich marschierte schnurstracks in die frei gewordene Kabine. Nachdem ich den Vorhang hinter mir zugezogen und mich auf dem harten Metallhocker niedergelassen hatte, tippte ich den gewünschten Ort ein und starrte gebannt auf den Bildschirm, bis ich sie entdeckte.

Ever. Meine Schwester.

Ein blonder Teenager mit blauen Augen, der mir sehr ähnlich sieht – bis auf die Nase. Meine Schwester hatte das Glück gehabt, die perfekt geformte, gerade Nase unserer Mom zu erben, während ich die, äh, etwas knubbelige meines Dads hatte.

»Eine Charakternase«, pflegte mein Dad zu sagen. »Es gibt keine zweite wie sie, nirgendwo -nur in deinem Gesicht!« Dabei zwickte er mich immer leicht in den Nasenflügel und brachte mich damit zum Lachen.

Aber obwohl ich eine, wie es mir vorkam, sehr lange Zeit auf den Bildschirm starrte, konnte ich nicht behaupten, viel zu sehen. Zumindest nichts Wichtiges. Nichts, was meinen Herzschlag stocken ließ (und, nein, mein Herz schlägt nicht mehr, das ist nur eine Redewendung). Im Grunde genommen sah ich nur ein Mädchen, das versuchte, ihre Tagesroutine beizubehalten, und sich verzweifelt bemühte, ihre Umgebung davon zu überzeugen, dass sie ein vollkommen normales Leben führte. Das entsprach jedoch alles andere als der Wahrheit, wie ich mit Sicherheit wusste.

Trotzdem konnte ich nicht aufhören, sie zu beobachten. Und ich konnte nichts gegen das altbekannte Gefühl tun, das mich wieder übermannte.

Ein Gefühl, bei dem mein Herz so stark anschwoll, dass ich sicher war, es würde gleich platzen und ein großes Loch direkt in meinen Brustkorb schlagen.

Ein Gefühl, bei dem sich meine Kehle zuschnürte und heiß wurde, meine Augen zu brennen begannen und mich ein Sehnen erfüllte, ein überwältigendes, so starkes Verlangen, dass ich bereit war, alles zu tun, um zurückkehren zu können.

Zurück auf die Erdebene.

Zurück dorthin, wo ich wirklich hingehörte.

So sehr ich mich auch bemühte, ein tapferes Gesicht aufzusetzen und alle davon zu überzeugen, dass ich mich gut eingewöhnte und allmählich Gefallen an meinem neuen Leben im Hier fand, war das nicht wahr – und das war Tatsache.

Ich konnte mich nicht an das Leben im Hier gewöhnen.

Ich fand keinen Gefallen daran.

Überhaupt nicht.

Tatsächlich hätte ich alles getan, um zu dieser Brücke zurückzukehren, wenn ich die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Und dann hätte ich sie im Laufschritt überquert, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen.

Ich hätte alles getan, um nach Hause zurückzukehren, in mein wirkliches Heim, und dort wieder mit meiner Schwester zusammenzuleben.

Und ich musste nicht lange auf den Bildschirm vor mir schauen, um zu erkennen, dass Ever so ziemlich das Gleiche empfand. Sie vermisste mich nicht nur, sondern es war ganz klar, dass sie mich ebenso brauchte wie ich sie.

Und das zeigte mir deutlich, dass ich das Richtige getan hatte.

Das reichte mir vollkommen, um mich kein bisschen schlecht zu fühlen, weil ich gegen die Wünsche meiner Eltern gehandelt und mich in den Aussichtsraum geschlichen hatte.

Und ehrlich gesagt, war ich der Meinung, dass ich ein Recht darauf hatte.

Manchmal muss man einfach eigenmächtig handeln.

Manchmal muss man tun, was man tief in seinem Inneren für richtig hält.
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VIER
 

Nachdem ich eine Weile, die mir sehr lang erschien, Ever beobachtet hatte, verließ ich die Kabine und ließ einen Mann mittleren Alters mit einem dieser nach oben gezwirbelten Schnurrbärte hinein, die man viel öfter in Cartoons als im wahren Leben sieht. Ich verließ den Aussichtsraum und ging mit einem karierten Rock, einer weißen Bluse und einem blauen Blazer zur Schule. Ich hatte mich dafür entschieden, in der Hoffnung, mir damit eine vernichtende, peinliche Katastrophe in Sachen Mode zu ersparen.

Erleichtert stellte ich fest, dass ich nicht die Einzige war, die eine Schuluniform trug – viele der anderen Kinder waren ebenso gekleidet. Manche trugen aber auch Saris und Kimonos und alle möglichen coolen Klamotten von überall auf der ganzen Welt. So gut wie jede Nationalität war vertreten. Und dann wurde mir schlagartig alles klar – die ganze Tragweite der tatsächlichen Geschehnisse im Hier.

Ich war endlich die Austauschschülerin, die ich immer hatte sein wollen.

Als das leise Klingeln von Windspielen erklang, strömten alle in dieselbe Richtung, und da ich keine Ahnung hatte, was ich tun sollte oder was von mir erwartet wurde, folgte ich den anderen.

Ich reihte mich in die Menge der Schüler ein, und wir gingen einen wunderschön gestalteten Pfad entlang, vorbei an allen möglichen exotischen Blumen, Pflanzen und Bäumen, dann über eine schmale Brücke, die über den größten und fantastischsten Koiteich führte, den ich jemals gesehen hatte, und dann in ein Bauwerk, das aussah wie der Parthenon in Griechenland, den ich von Bildern kannte. Allerdings war dieses Gebäude ganz und gar nicht alt, und es fehlten keine Säulen oder so etwas. Diese besondere Version davon war aus Marmor und glänzte so strahlend weiß und makellos, dass man den Eindruck hatte, es sei erst an diesem Tag erbaut worden.

Wir gingen die Stufen hinauf und setzten uns auf eine lange Marmorbank. Ich quetschte mich neben ein Mädchen in einer königsblauen und knallgelben Cheerleaderuniform. Ein Junge in einer langen beigefarbenen Baumwolltunika, einer dazu passenden Hose und alten Ledersandalen zwängte sich auf der anderen Seite neben mich. Ich wollte mich gerade ihm zuwenden und eine Unterhaltung mit ihm beginnen, neugierig darauf, zu erfahren, woher er kam und seit wann er tot war. Doch dann kam dieser alte Kerl in den Raum geschwebt. Sein langes goldfarbenes Haar glitzerte (ja, es funkelte tatsächlich – ich denke mir das nicht aus), und er trug eine schimmernde Robe, die so lang war, dass sie über seine Füße fiel und wie ein Brautschleier hinter ihm her über den Boden schleifte. Alle standen sofort auf.

Alle außer mir.

Wisst ihr, ich stand deshalb nicht auf, weil ich … na ja, er brachte mich ein wenig aus der Fassung, als ich ihn so vor uns stehen sah.

Ganz zu schweigen davon, dass mir die Spucke wegblieb.

Ich meine, obwohl ich schätzte, dass ich seit ungefähr einer Woche im Hier war (ich versuchte, den Überblick nicht zu verlieren, indem ich zählte, wie oft ich schlafen ging, und jedes Mal als einen Tag wertete), hatte ich bisher den großen Meister, der in dieser Gegend auch als »Der Eine« bekannt war, bisher noch nicht zu Gesicht bekommen.

Und anscheinend hatte ich das immer noch nicht begriffen, denn die Cheerleaderin neben mir packte mich an meinem Blazer und zupfte unaufhörlich an meinem Ärmel, bis wir Seite an Seite dastanden. In Gedanken zischte sie mich an: Was machst du denn, Mädchen? Stell dich gerade hin, damit Perseus dich mitzählen kann!

»Perseus?« Ich starrte sie an, ohne zu begreifen, dass ich laut gesprochen hatte, bis der doofe Typ mit den fettigen Haaren und der Langweilerbrille, der direkt vor mir stand, sich umdrehte und dachte: Pssst!

Ich presste meine Lippen zusammen und richtete meinen Blick starr nach vorne, während mich das Gefühl beschlich, dass dieser Perseus-Typ mich ansah. Nachdem ich es gewagt hatte, mich kurz umzuschauen, stellte ich fest, dass ich mich nicht geirrt hatte. Aber er sah nicht nur mich an, sondern eigentlich alle. Irgendwie schien er eine Art geistigen Anwesenheitsappell durchzuführen, was wahrscheinlich erklärte, warum alle sich von ihrer besten Seite zeigten.

Bis dahin hatte ich noch nie eine so große Gruppe von Schülern gesehen, die sich derart tadellos verhalten hatten. Vor allem nicht bei einer Versammlung wie dieser. Und ich konnte nur hoffen, dass das nicht immer so ablaufen würde. Dass wir uns nicht alle plötzlich in Engel und Heilige verwandelten, nur weil wir jetzt im Hier waren. Dass sich in dieser Menge zumindest ein möglicher Verbündeter befand, der ein wenig Herumblödeln ebenso sehr zu schätzen wusste wie ich.

Denn wenn das nicht so war, würde ich vor Langeweile sterben.

Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich es nicht einmal bemerkte, als die Musik einsetzte. Die Cheerleaderin stupste mich am Arm an und deutete auf Perseus, der jetzt auf dem Podium stand. Eine Elektrogitarre baumelte vor seiner Brust, und er forderte uns auf, alle im Chor den Song You Can’t Always Get What You Want von den Rolling Stones zu singen. Er wiederholte den Refrain öfter, als ich ihn im Gedächtnis hatte, und spielte sogar noch einige längere Gitarrenriffs dazu, die ich mit Sicherheit noch nie auf den alten CDs meines Dads gehört hatte. Endlich war er uns gnädig und beendete den Song. Dann nahm er erfreut den tosenden Applaus entgegen und streifte umgehend seine Glitzerrobe ab. Darunter kam nur ein weiterer Hippie alter Schule zum Vorschein, mit verwaschenen Jeans, einem alten T-Shirt von einem Rolling-Stones-Konzert und nackten Füßen.

Du hättest letztes Mal dabei sein sollen, als er mit uns Get Off of My Cloud gesungen hat, teilte mir die Cheerleaderin in Gedanken mit und drückte meine Schulter nach unten, um mir zu zeigen, dass wir uns jetzt wieder setzen sollten. Dann beugte sie sich zu mir vor und flüsterte: »Es dauerte ewig. Ich schwöre dir, er wartet nur auf den Augenblick, in dem Mick und Keith auftauchen werden – danach werden wir ihn nie wiedersehen.« Als sie sich dann zurücklehnte, lächelte sie so strahlend, dass ihr ganzer Körper plötzlich von einer herrlichen leuchtend grünen Aura umgeben war.

»Wie machst du das?«, fragte ich sie und ignorierte alle telepathischen Botschaften, die Perseus im Augenblick senden mochte. Stattdessen betrachtete ich ihre langen geflochtenen Zöpfe mit den hübschen bunten Perlen, die an den Enden baumelten, ihre großen braunen Augen, ihre vollen rosafarbenen Lippen und ihre dunkle Haut. Als ich ihren fragenden Blick bemerkte und sah, wie sie ihren Kopf zur Seite neigte, erklärte ich ihr in Gedanken, was ich meinte: Du weißt schon, dieses Glühen. Wie machst du das?

Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich langsam und gründlich. Sie begann mit meinen Schuhen und ließ ihren Blick nach oben bis zu meinem Pony wandern, den ich zur Seite gekämmt hatte, so wie ich es vor Kurzem zum ersten Mal ausprobiert hatte. Gerade als sie bereit zu sein schien, mir eine Antwort zu geben, stupste mich der Junge zu meiner Linken an und sagte: »Entschuldige, darf ich mal?«

Ich zog meine Füße zurück und sah zu, wie er sich an meinen Knien vorbeischob, die Treppe hinunterging, die Bühne betrat und sich neben Perseus stellte. Er strahlte so freudig in die Menge, als hätte er soeben etwas unglaublich Wichtiges und Großartiges geleistet. Ich konnte mir allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, worum es sich dabei handeln könnte.

Der langweilige Typ vor mir ging ebenfalls nach unten, und ich war total überrascht, als er mit Jubelrufen, Applaus und sogar einigen anerkennenden Pfiffen begrüßt wurde. Nur ein oder zwei Buhrufe waren zu hören. Kurz darauf wandte sich die Cheerleaderin mir zu, legte ihre Hand auf mein Knie und sagte mit deutlichem britischen Akzent: »Du bist neu hier, richtig?«

Ich nickte, obwohl sie mir kaum Zeit dazu ließ und schon nach einer Sekunde weitersprach.

»Das erkenne ich immer sofort. Aber mach dir keine Sorgen. Alle deine Fragen werden letztendlich beantwortet werden. Jede Einzelne davon. Doch erst irgendwann.« Sie musterte mich wieder und fügte hinzu: »Und nicht, bevor du dazu bereit bist.« Und bevor ich etwas darauf sagen konnte, war sie verschwunden.

Der leuchtende Schein, der sie umgab, wehte hinter ihr her, als sie die Stufen hinunterging und die Bühne betrat. Sie winkte uns allen zu, die noch auf der Tribüne saßen. Unsere Blicke trafen sich, und sie sah mich einen Moment lang an, während sie dachte: Bleib ganz ruhig. Die richtige Person wird dich finden und dir den Weg zeigen. Dann wandte sie sich dem doofen Typ zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Ich schaute mich um und fragte mich, wo genau diese richtige Person sein könnte. Befand sie sich auf der Bühne? Auf der Tribüne? Oder vielleicht an einem ganz anderen Ort? Und woher hatten die Leute, die jetzt auf der Bühne standen, gewusst, wann sie an der Reihe waren, die Treppen hinunterzusteigen? Ich meine, es war ja nicht so, dass ein Aufruf in Gedanken erfolgt war, oder dass jemand laut eine lange Namensliste verlesen hatte. Irgendwie schien es, als wüssten alle genau, wohin sie gehen mussten, wann es so weit war, und was sie tun sollten, wenn sie dort angekommen waren.

Jeder schien genau zu wissen, was hier vor sich ging – und was das alles bedeutete.

Jeder hatte ein Ziel.

Jeder, außer mir.

Für mich war das alles verwirrend und chaotisch, eine unzusammenhängende Abfolge von Ereignissen.

Aber nachdem ich mich noch etwas umgesehen hatte, erkannte ich, dass möglicherweise doch nicht alles so zufällig ablief, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte, denn die Personen auf der Bühne hatten alle etwas gemeinsam.

Eine wichtige, bedeutende Sache, die dem Rest von uns fehlte.

Sie glühten alle.

Ihre Körper waren von einem wunderschönen, schimmernden tiefgrünen Glanz umgeben.

Während der Rest von uns ein Spektrum von unterschiedlichen, gespenstisch blassen Schattierungen darstellte.

Ich streckte meine Hände aus und betrachtete sie gründlich, nur um sicherzugehen, dass ich nichts übersah. Aber, obwohl ich feststellte, dass eine Maniküre dringend fällig war, sah eigentlich alles so aus wie immer. Schlanke Finger, schmale Knöchel, ein oder zwei Sommersprossen, nur kein Glühen in Sicht. Nicht einmal andeutungsweise.

Nachdem die Bühne sich gefüllt hatte, standen alle um mich herum auf und applaudierten. Und da ich nicht zeigen wollte, dass ich komplett ahnungslos war, stand ich ebenfalls auf. Nachdem ich auch noch verstohlen meinen Blazer zurechtgezupft und meinen Rock geglättet hatte, dauerte es nicht mehr lange, bis alles vorbei war und ich mich wieder mit der Menschenmenge vorwärtsschob. Jedem, der so aussah, als wäre er nett genug, meine Frage zu beantworten, rief ich zu: »Wo gehen wir jetzt hin?«

Ich hoffte, dass irgendjemand einem Neuling in Not helfen würde – ein kleiner Schubs in die richtige Richtung oder zumindest in die allgemeine Richtung hätte mir schon genügt -, denn allmählich fühlte ich mich noch hilfloser als zu dem Zeitpunkt, als ich hier angekommen war. Und bisher glich nichts von dem, was ich gesehen hatte, in irgendeiner Weise einer Schule oder ergab irgendeinen Sinn.

»Wir gehen zu dem Ort, der uns zugeteilt wurde, und du gehst zu dem Ort, der dir zugeteilt wurde«, antwortete der Junge vor mir, warf mir über die Schulter einen kurzen Blick zu und fügte in einem wenig freundlichen Ton hinzu: »Wohin denn sonst?« Meine Wangen röteten sich, und ich presste meine Lippen fest aufeinander.

Ich atmete tief ein (und, nein, ich muss nicht mehr atmen, aber manche Angewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen) und gab mir Mühe, für mich zu bleiben und einfach mit der Masse mitzulaufen. Etliche Fragen schossen mir durch den Kopf. Wo zum Teufel gingen wir hin, warum verhielten sich hier alle so still und gehorsam? Nicht zu vergessen – wo genau waren diese angeblichen Freunde, die ich hier finden würde, wie meine Eltern mir versprochen hatten? Diejenigen, mit den gleichen Interessen, die so wie ich gern mal herumalberten und Spaß hatten?

Je mehr ich mich umschaute, umso mehr war ich davon überzeugt, dass dies die merkwürdigste Schule war, die ich jemals gesehen hatte.

Und was die Schüler betraf, galt das ebenso – sie waren auch seltsam.

Und es führte kein Weg daran vorbei – diese ganze Sache machte mir tierisch Angst.

Ich hoffte verzweifelt, jemanden zu finden, mit dem ich reden konnte, jemanden, der mir sagen würde, wohin wir alle gingen – und was mich erwartete, wenn wir dort angekommen waren.

Aber – nichts.

Die meisten sahen mich nicht einmal an, und die wenigen, die es taten, lächelten nur höflich und schauten dann schnell wieder weg. Und das erzeugte in mir ein so starkes Gefühl der Einsamkeit und des Heimwehs, dass ich glaubte, ein Schraubstock würde sich in meinen Bauch und tief in meine Eingeweide bohren.

Trotzdem ging ich weiter, setzte einen Fuß vor den anderen, ignorierte meine schlimmsten Ängste, versuchte, hoffnungsvoll und fröhlich zu bleiben (oder zumindest so auszusehen) und einfach abzuwarten, wohin der Weg uns führte. Aber tief in meinem Inneren war ich nervös und völlig verängstigt und wünschte mir verzweifelt, zu Hause zu sein, in meinen Schlafanzug zu schlüpfen und mich mit Buttercup neben mir auf meinem Bett zusammenzurollen.

Der Tag, vor dem ich mich gefürchtet hatte, der Tag, von dem meine Eltern mir versprochen hatten, dass er mir eine neue, aufregende Welt eröffnen würde, in der es alles geben würde, was mir gefiel – Unterricht in Kunst, Literatur und Fremdsprachen, vielleicht sogar in Gesang und Schauspiel, Tanz, Modedesign und darüber hinaus noch Reitstunden -, der Tag, der mich mein altes Leben vergessen lassen und mich dazu bewegen sollte, mich voll Freude in mein neues Leben zu stürzen, nun, dieser Tag entpuppte sich genauso, wie ich befürchtet hatte.

Er war grauenhaft.

Überhaupt nicht so, wie sie ihn mir vorhergesagt hatten.

Und es war glasklar, dass sie von solchen Sachen keinen blassen Schimmer hatten. Nichts von dem, was sie mir versprochen hatten, stand auf der Tagesordnung – zumindest nicht auf meiner.

Soweit ich das bisher gesehen hatte, gab es in dieser Schule eine Menge bizarrer Rituale und skurrile, leuchtende Leute, die merkwürdige Dinge sagten, die ich nicht einmal ansatzweise verstand. Und jegliche erzwungene Vorfreude, mit der ich den Tag begonnen hatte, war rasch im Keim erstickt und von meiner Überzeugung, dass ich nicht hierhergehörte, komplett ausgelöscht worden.

Ich würde nie hierhergehören.

Und mit großer Sicherheit war ich einfach nicht für das Hier geschaffen.

Es musste einen anderen Ort geben, der sich besser für mich eignete.

Ich war nicht nur davon überzeugt, sondern auch fest entschlossen, alles zu tun, um diesen Ort zu finden.
  



[image: 006]
 

FÜNF
 

Nachdem alle verschwunden waren – im Ernst, sie waren in zig Millionen verschiedene Richtungen losgezogen -, beschloss ich, den Rat der Cheerleaderin zu befolgen, und versuchte, auszusehen wie jemand, der hier einfach nur rumhing. Aber in Wahrheit war das natürlich alles nur Show. Innerlich war ich unruhig und fühlte mich zutiefst gedemütigt, während ich hier ganz allein herumstand und vollkommen verloren und ratlos aussah.

Wie eine totale Versagerin am ersten Tag in meiner neuen Schule.

Und ich wusste, dass jeder, der mich jetzt sah, sich meiner Meinung anschließen würde.

Ich ließ mich auf eine kunstvoll geschnitzte Holzbank fallen und tat so, als würde ich mich nur um meinen eigenen Kram kümmern, während ich die wasserspeienden Putten aus Stein, die den Brunnen vor mir umringten, betrachtete und eigentlich darüber nachdachte, was die Cheerleaderin wohl gemeint haben konnte, als sie gesagt hatte, dass die richtige Person mich finden und mir den Weg zeigen würde.

Meinte sie so etwas wie einen Fremdenführer?

So etwas wie einen Berater oder eine Art Schutzengel?

Und wenn das so war, musste ich irgendetwas unternehmen, um denjenigen wissen zu lassen, dass ich jetzt im Hier war? Bereit, richtig loszulegen, bevor mich der Mut verließ und ich beschloss, nach Hause zurückzukehren und nie wieder zurückzukommen.

Um mich herum lichtete sich die Menge, während ich an meinen Nägeln kaute und damit deren Zustand von ungepflegt zu einfach nur noch erbärmlich herunterstufte. Und ich hörte nicht damit auf, bis meine Nägel bis zum Fleisch abgekaut waren, bis das ganze Gelände menschenleer war und nur noch ich und er übrig blieben – der komische Typ, der während der Versammlung vor mir gesessen hatte.

Der Typ, der mir Psst! zugezischt hatte.

Derjenige mit den fettigen, glatt nach hinten gestrichenen Haaren und der schwarzen Streberbrille, die ganz oben auf seiner Nase saß und so dicke, schwere Gläser hatte, dass seine Augen derart verzerrt waren, dass ich sie kaum erkennen konnte.

Der Junge mit dem satten grünen Leuchten, der erstaunlich viele Pfiffe und Zurufe geerntet hatte, als er auf die Bühne gestiegen war.

Je länger ich ihn betrachtete, umso mehr war ich davon überzeugt, dass diese Beifallsbezeugungen eher ironisch als ernst gemeint waren. Und als ich mir seine uncoolen Schuhe und den merkwürdigen dunklen Anzug mit dem weißen Hemd und der schmalen schwarzen Krawatte ansah, mit der er so aussah, als wäre er entweder auf dem Weg zu einem Kongress von Computerfreaks oder zu einem Bewerbungsgespräch bei der CIA, war ich mir dessen ganz sicher.

Und alles, was ich dachte, als ich ihn vor mir stehen sah, war: Großartig! Mein erster Tag in der Mittelstufe, und ich stehe hier allein mit Mr. Loser.

Und dieser Loser war auch noch tot.

Damit wurde mein so ziemlich schlimmster Albtraum wahr.

Leider hatte ich vorübergehend vergessen, dass Gedanken aus Energie bestehen – sie können im Hier von jedem gehört werden. Er drehte sich zu mir um und fragte: »Loser?« Er blaffte mich so an, dass seine Augen weit hervortraten, beinahe gegen seine Brillengläser stießen, und glotzte mich an, als hätte ihn noch nie jemand so genannt, was ich, tut mir leid, eigentlich nicht glauben konnte. »Hast du mich gerade tatsächlich Loser genannt?«, wiederholte er, offensichtlich ernsthaft gekränkt.

Ich stand einfach nur da, verzog die Lippen und zuckte verlegen die Schultern. Mir war klar, dass ich das nicht mehr zurücknehmen konnte – zumindest nicht auf eine elegante Weise. Also beschloss ich, die Verteidigung nach vorne anzutreten und sagte: »Na ja, wenn du nicht diesen Anzug und die Krawatte tragen würdest und deine Haare nicht so fettig wären, würdest du nicht so … äh …« Ich hielt inne und zögerte, das beleidigende Wort noch einmal zu verwenden, obwohl es eindeutig das Einzige war, das genau auf ihn zutraf.

»Dann würde ich nicht so trottelig aussehen? Wie ein Loser? Wie der einzige Einwohner von Trottelhausen?« Er starrte mich an, zog die Augenbrauen zusammen, presste die Lippen aufeinander und glühte in keiner Weise mehr so wie vorher. »Hast du das gemeint?«

Ich zuckte die Schultern, nicht sicher, wie ich jetzt weitermachen sollte, aber dann sah ich ihm direkt in die Augen und sagte: »Hör zu, ich bin neu hier, und für mich ist das alles noch ziemlich verwirrend. Anscheinend habe ich von der Erdebene ein paar schlechte Angewohnheiten mitgebracht, und ich habe auch noch nicht gelernt, meine Gedanken unter Kontrolle zu haben – falls das überhaupt machbar ist. Die Sache ist die, dass ich keine Ahnung habe, wo ich eigentlich sein sollte. Ich weiß nur, dass ich irgendwo hingehöre. Also, wenn es dir recht ist, dann werde ich jetzt einfach …«

Ich wollte mich auf den Weg machen und mich an ihm vorbeischieben, aber er baute sich vor mir auf mit seinen dicken Brillengläsern und den fettigen Haaren. Er verschränkte die Arme vor der Brust, neigte den Kopf zur Seite und musterte mich. »Zufälligerweise weiß ich genau, wo du sein solltest. Du musst mir nur folgen.«

Ich verdrehte die Augen. Das bezweifelte ich stark. Außerdem würde ich auf keinen Fall mit ihm gehen. Er war zu merkwürdig, zu trottelig und ganz offensichtlich beleidigt, weil ich ihn so bezeichnet hatte. Ich wich nicht von der Stelle und sah zu, wie er auf diesen riesigen, auf allen Seiten verglasten Pavillon zusteuerte. Er lief die Stufen in großen Schritten hinauf und ging einfach davon aus, dass ich ihm folgen würde. Und da ich keine andere Wahl hatte, tat ich das schließlich auch, wie ich zu meiner Schande gestehen muss.

»Hey … äh …« Ich schielte auf seinen Hinterkopf und fragte mich, wie ich ihn ansprechen sollte. Loser war auf jeden Fall ab sofort tabu, das war mir hundertprozentig klar. »Wo sind wir hier?«, fragte ich. Mir graute vor der Peinlichkeit, zu meiner ersten Unterrichtsstunde zu spät zu kommen und dann sofort für den Rest des Schuljahrs als die ahnungslose Neue abgestempelt zu werden. »Im Ernst, wo bringst du mich hin?«, rief ich, starrte auf seinen Rücken und stellte fest, dass er für sein Alter ziemlich groß war. Ich schätzte ihn auf ungefähr vierzehn Jahre, obwohl er sich eher so anzog wie sein eigener Vater.

Ich folgte ihm um die Ecke und konnte es gerade noch verhindern, mit ihm zusammenzustoßen, als er vor einer großen Rauchglastür stehen blieb. Er öffnete die Tür weit und sagte: »Sie sind alle dort drin und warten auf dich.«

Ich spähte an ihm vorbei durch den Türspalt und sah, wie er mir ermutigend zunickte. Also steckte ich meinen Kopf in den Raum und schaute mich um. Das große Zimmer war leer, und dort wartete niemand auf mich – oder überhaupt auf irgendjemanden. Nachdem sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah ich eine große Bühne, die teilweise von schweren roten Samtvorhängen verborgen war, und davor Sitzreihen mit weich gepolsterten, bequemen Stühlen. Obwohl der Raum sehr nett aussah und in keiner Weise etwas Bedrohliches an sich hatte, konnte ich das schreckliche Gefühl nicht unterdrücken, das in meinem Bauch aufstieg und mir befahl, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, bevor es zu spät war. Und gerade als ich mich umdrehte, um ihn zu fragen, ob es sich hier um einen Schabernack handelte, eine Art lahmes Aufnahmeritual für eine neue Schülerin, drückte er mir eine Hand zwischen meine Schulterblätter und schob mich hinein.

»Viel Glück – du wirst es brauchen!«, sagte er und schlug die Tür hinter mir zu.
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Ich griff nach der Türklinke, um so schnell wie möglich aus dem Raum zu kommen, ihm hinterherzulaufen und ihm ordentlich die Meinung zu geigen. Das wäre mir auch beinahe gelungen, doch dann rief mir plötzlich jemand aus dem hinteren Teil des Raums etwas zu. Mürrisch verzog ich das Gesicht und drehte mich um; auf keinen Fall wollte ich auch nur einen Moment länger hierbleiben. Ein Wesen, das wohl ein Engel war, stand mir direkt gegenüber.

Ein unglaublich schöner, glitzernder Engel.

Der erste, der mir erschienen war, seit ich mich im Hier befand.

»Riley?« Sie sah mich so liebevoll an, dass sich meine Miene sofort glättete. »Du bist doch Riley, richtig?«

Ich nickte. Mehr brachte ich nicht zu Stande. Ich war so eingeschüchtert und überwältigt von ihrer Erscheinung, ihren langen, glänzenden Locken, die abwechselnd in allen Tönen von Blond bis Braun und Schwarz bis Rot schimmerten, bis sich dieser Ablauf wiederholte. Das Gleiche fand mit ihrer Haut statt – sie verfärbte sich von blassem Weiß zu dunklem Ebenholz und zeigte beim Übergang sämtliche Zwischentöne. Und ihr Kleid, eine funkelnde Robe, rauschte und schimmerte, als wäre sie aus einer riesigen Wolke aus Sternennebel und meterlangen Seidenfäden gewebt worden. Das Einzige, was fehlte, waren Flügel – falls sie welche hatte, konnte ich sie nicht sehen.

Sie lächelte und gab mir mit der Hand ein Zeichen, näher zu treten, und ich folgte ihr sofort, ohne weiter darüber nachzudenken. Sie war derart faszinierend und atemberaubend, dass ich nicht widerstehen konnte. Das strahlende Licht, das von ihr ausging, war so pulsierend, so kräftig und so … violett, dass die Cheerleaderin und der Sonderling im Vergleich dazu aussahen wie ausgebrannte Glühbirnen. Und obwohl ich mir sicher war, dass ich sie noch nie zuvor getroffen hatte, kam sie mir auf merkwürdige Weise bekannt vor. Und in dem Moment, in dem sie mich anlächelte und mich aus freundlichen Augen musterte, wusste ich, warum – sie sah aus wie eine zum Leben erwachte Märchenprinzessin.

»Wir freuen uns sehr, dich zu sehen«, sagte sie und faltete die Hände vor ihrer Brust.

Wir?

Ich blinzelte einmal, zweimal und stellte überrascht fest, dass die Sitze, die noch einen Augenblick zuvor leer gewesen waren, nun von einer kleinen Gruppe mit Roben bekleideter Leute besetzt waren. Obwohl sie auch leuchteten, strahlte keiner von ihnen annähernd so hell wie der wunderschöne Engel vor mir.

»Ich bin Aurora«, sagte sie, und, ehrlich gesagt, überraschte mich das kein bisschen. Wenn sich jemand einen solchen Namen leisten konnte, dann sie. »Und das hier ist Claude.« Sie zeigte auf einen Jungen mit einem dunklen Pferdeschwanz, der gut zu seinem zotteligen Bart passte und ihm fast bis zur Taille reichte. »Und Royce.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Jungen neben Claude, der mit seinem welligen braunen Haar, der dunklen Haut und den glitzernden grünen Augen so heiß aussah, dass er auf der Erdebene mit Sicherheit einen umschwärmten Filmstar abgegeben hätte. Der Junge rechts neben ihm hieß Samson, und er sah ungelogen so alt aus, dass er schon wieder jung aussah, so als ob der Kreis sich geschlossen hätte – und mir ist klar, dass diese Beschreibung nicht wirklich Sinn ergibt. Neben Samson saß Celia. Sie war so zierlich, dass sie wie die Miniaturausgabe eines Menschen wirkte, und ihr cremefarbenes Kleid war mit leuchtenden Blüten und zarten Rankengewächsen bestickt.

Aber obwohl sie mich alle so freundlich empfingen und ganz und gar nicht bedrohlich wirkten und obwohl sie alle in verschiedenen Farbtönen glühten, angefangen von Celias Kornblumenblau bis zu Auroras pulsierendem Violett, konnte ich das ungute Gefühl nicht unterdrücken, das in mir aufstieg und immer stärker wurde. Ich konnte dieses Gefühl nicht richtig einordnen, und mir fiel kein guter Grund ein, warum ich es überhaupt hatte. Ich wusste nur, dass mir irgendetwas bevorstand.

Irgendetwas Entscheidendes.

Jetzt, wenn ich daran zurückdenke, scheint alles offensichtlich gewesen zu sein, aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht die geringste Ahnung, was auf mich zukam.

Nach allem, was ich damals wusste, kam es mir nicht in den Sinn, dass so etwas tatsächlich geschehen könnte.

»Wir sind Mitglieder der Ratsversammlung«, sagte Aurora, als würde mir das weiterhelfen, und nahm lächelnd zwischen den anderen Platz. »Du weißt doch, was das ist, oder?«

Ich schüttelte den Kopf und biss mir kräftig auf die Unterlippe, unfähig, etwas zu erwidern. Eigentlich konnte ich nicht einmal denken. Ich konnte gar nichts tun, außer dort zu stehen und sie anzustarren. Mein Blick irrte durch den Raum. Ich sah mich noch einmal gründlich um, und mein Magen krampfte sich zusammen, als mir plötzlich klar wurde, wofür die Bühne gedacht war.

Warum sie ganz leer war.

Worum es hier wirklich ging.

»Bleib ganz ruhig«, sagte der heiße Typ, von dem ich glaubte, dass er Royce hieß. Ich war jetzt allerdings so verängstigt, dass ich mir nicht mehr sicher war.

»Es besteht kein Grund zur Sorge. Du bist hier in Sicherheit. Wir beißen nicht«, erklärte Samson, und aus einem mir unerklärlichen Grund brachen alle in Gelächter aus.

Na ja, alle außer mir.

Nichts lag mir im Augenblick ferner, als zu lachen. Eigentlich war ich nur damit beschäftigt, mich nach einem Fluchtweg umzuschauen. Dieses schreckliche, bange Gefühl, das ich empfand, seit ich eine ungefähre Vorstellung davon hatte, was die unmittelbare Zukunft mir bringen würde, überwältigte mich total.

Und trotzdem war dieser harte Knoten in meinem Magen, der von meiner Angst herrührte, nichts im Vergleich zu der Wut, die allmählich in mir hochkochte. Das überwältigende Gefühl, dass man mich reingelegt hatte.

Mich überrumpelt hatte.

Mir auf eine sehr unfaire Art eine Falle gestellt hatte.

Ich dachte daran, wie meine Eltern mich kurz zuvor zum Abschied umarmt und geflötet hatten: »Wir wünschen dir einen schönen Tag!«, als würde alles völlig normal ablaufen.

Als würde ich nicht in einen Hinterhalt gelockt und hiermit konfrontiert werden.

Keine Warnung. Kein Hinweis irgendeiner Art. Sie hatten mich einfach in die Höhle des Löwen laufen lassen, ohne Munition, ohne Verteidigungsmittel, ohne Ratschläge, wie ich das überleben sollte.

Ich ließ den Blick über die Gruppe wandern und schüttelte seufzend den Kopf.

Das war es.

Das war das Jüngste Gericht.

Nun hieß es: Ich gegen sie, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

Es überraschte mich kein bisschen, als ich mich plötzlich in der Mitte der Bühne befand, obwohl ich mich nicht aus eigenem Willen dorthin begeben hatte.

Ich war vor Entsetzen wie gelähmt, als sie sich alle auf ihren Stühlen nach vorne beugten und darauf warteten, dass die Show begann, während hinter mir der Vorhang aufging.
  



[image: 008]
 

SIEBEN
 

Claude, der bärtige Typ, erhob sich von seinem Stuhl, ging zu dem riesigen Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand, das ich in meiner anfänglichen Nervosität gar nicht gesehen hatte, zog ein schmales Buch heraus und blätterte beiläufig darin. Er gab einige schnalzende Laute von sich und fuhr sich dabei mit der Zunge über die Innenseite seiner Wange, bis er schließlich das Buch zuschlug, es auf seinen Platz in dem Regal zurückstellte und wieder zu seinem Stuhl ging.

»Nun, da hat wohl jemand ein sehr interessantes Leben geführt«, meinte er und zupfte seine Robe über seinen übergeschlagenen Beinen zurecht, während er mich ansah. »Warum erzählst du uns nicht ein wenig darüber?«

Ich starrte ihn mit diesem Ausdruck an, bei dem einem die Augen hervorquellen und die Kinnlade herunterfällt. Dann warf ich ihm meine beste Version des »Du-bist-wohl-übergeschnappt-Blicks« zu. Ich war sicher, dass er sich einen Scherz mit mir erlaubte, obwohl mir das Glitzern in seinen Augen verriet, dass er alles andere als das im Sinn hatte.

Sie warteten. Alle. Geduldig. Sie waren gespannt darauf, die extrem kurze Geschichte der zwölf Jahre meines Lebens zu hören, das im Handumdrehen vorbei gewesen war.

Ehrlich gesagt, je länger sie dort so saßen und darauf warteten, dass ich endlich anfing, umso ungehaltener wurde ich, bis der Zorn in mir so weit nach oben kochte, dass das Fass überlief und ich hervorstieß: »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Ich wartete darauf, dass einer von ihnen das zugab und mir den Witz erklärte, aber als keiner Anstalten dazu machte, schüttelte ich den Kopf und fuhr fort: »Wie interessant kann meine Geschichte wohl sein, wenn ich nicht einmal meinen dreizehnten Geburtstag erlebt habe?« Ich presste meine Lippen fest aufeinander, damit sie das peinliche Zittern nicht sahen. Und ich verschränkte die Arme vor meinem Busen, der dank meines Umzugs ins Hier hartnäckig so flach bleiben würde, wie er war – bis in alle Ewigkeit, wenn ich das richtig sah. Meine Augen begannen zu brennen, meine Kehle wurde heiß und eng, und das machte alles noch schlimmer. Ich meine, das Einzige, was ich wollte, die einzige Sache, die mir am Herzen lag, war, ein Teenager zu werden – und das hatten diese Leute mir mit einem Ruck weggerissen.

»Also willst du damit sagen, dass du … dich betrogen fühlst?«, fragte Royce, neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. Er musterte mich, als wäre er ein Wissenschaftler und ich seine interessanteste Ratte.

»Hast du deshalb so lange auf der Erdebene gezögert? «, fragte Celia in einer sehr höflichen und zurückhaltenden Art, von der ich mich jedoch keinen Moment lang täuschen ließ. Schon gar nicht, weil sie ihren Blick so gründlich über mich wandern ließ, dass ihr auf keinen Fall etwas entging.

Und dass alle mich so anstarrten, machte die Sache nicht besser.

Ich hatte das Gefühl, als wäre ich eine Zirkusattraktion.

Eine Art Freak.

Obwohl sich alle bemühten, ruhig, fürsorglich und freundlich zu erscheinen, und so taten, als würden sie mir alle Zeit der Welt geben, bis ich mich gefasst hatte und das große Geheimnis lüftete, wie ich die zwölf erbärmlich kurzen Jahre meines Lebens verbracht hatte, ließ ich mich davon keine Sekunde lang täuschen.

Diese Leute wussten alles. Das stand schon alles in ihren Büchern. Sie wollten es nur noch einmal von mir hören. Ich sollte alles zugeben.

Eine Prüfung für das Jenseits.

Genau darum ging es.

Daran bestand für mich kein Zweifel.

»Es ist wahr, dass wir bereits alles wissen«, gab Aurora zu und bestätigte damit, was ich bereits geahnt hatte. »Aber du hast nichts zu befürchten. Es geht hier nicht um ein Urteil. Wir wollen dir nur die Möglichkeit geben, einiges zu erklären, das ist alles. Du sollst uns sagen, was dich dazu bewogen hat, deine Entscheidungen so zu treffen, wie du es getan hast. Wir interessieren uns dafür, was du dazu zu sagen hast, für deine Sicht der Dinge, damit wir eine optimale Entscheidung treffen können, an welchen Ort wir dich bringen sollen.«

Ich blinzelte und sah sie alle an, einen nach dem anderen, aber sie waren einfach zu gut darin, zu geübt, und ich konnte nicht den kleinsten Hinweis darauf erkennen, was sie damit gemeint haben könnte.

»Es gibt einen Ort für jeden«, erklärte Celia und glättete die Ärmel ihres Kleids mit ihren kleinen Händen. »Und es ist unsere Aufgabe, den richtigen für dich zu finden«, fügte sie hinzu, als ob mir das irgendetwas sagte. Als ob ein Neuling wie ich daraus klug werden würde.

Ich schüttelte den Kopf. Ich war jetzt wirklich verärgert und durcheinander – na ja, in erster Linie wütend. »Hören Sie, das ist wirklich nicht mein Ding, also frage ich mich, ob wir das nicht ein anderes Mal machen könnten, oder so. Ich meine, da Sie sowieso schon alles wissen, was es zu wissen gibt, sehe ich darin keinen Sinn. Und außerdem jagt es mir ein wenig Angst ein, auf dieser Bühne stehen zu müssen. Aber, okay, wenn Sie darauf bestehen, dann kann ich Ihnen die ersten beiden Punkte auf der kurzen Liste meiner Sünden nennen. So wie ich das sehe, ist die erste Sünde wahrscheinlich, dass ich manchmal zu bestimmten Gelegenheiten das Mikrophon in Beschlag genommen habe, wenn ich mit meinen Freunden Rockband auf der Wii gespielt habe …« Ich hielt inne und hörte meine eigene Stimme in meinem Kopf sagen: Tatsächlich? Willst du dich ernsthaft um die Wahrheit drücken? Ausgerechnet hier? Ich räusperte mich, bevor ich hinzufügte: »Ähm, okay, ich habe mir das Mikrophon vielleicht nicht nur hin und wieder geschnappt, aber das habe ich nur getan, weil ich für American Idol üben wollte. Wahrscheinlich kennen Sie das nicht. Das ist eine sehr beliebte Show …« Ich schüttelte den Kopf. Mir war klar, dass ich weitermachen musste, wenn ich hier bald rauskommen wollte.

»Wie auch immer, was noch? Okay, ich schätze, der zweite Punkt dreht sich darum, als wir in der vierten Klasse einen Vertretungslehrer hatten. Jemand hat … ähm, ich meine, ich habe die Sitzaufstellung umgestellt, so dass die Mädchen alle Jungsnamen hatten, und die Jungen Mädchennamen. Aber auch in diesem Fall möchte ich betonen, dass mir mildernde Umstände zustehen. Zunächst einmal war das nicht allein meine Idee. Eigentlich war es gar nicht meine Idee. Aber egal. Der einzige Grund, warum ich mich dazu bereiterklärt habe, mitzumachen, ist, dass Felicia Hawkins mich herausgefordert hat. Und sie ist richtig fies – nur für den Fall, dass Sie sie nicht kennen. Im Ernst, sie war eines der gemeinsten, gehässigsten, versnobtesten Mädchen in der Schule, und das schließt übrigens auch die Schüler und Schülerinnen der fünften und sechsten Klasse mit ein. Wenn man das bedenkt, ist doch klar, dass ich keine andere Wahl hatte. Ich musste ihr beweisen, dass ich überhaupt keine Angst vor ihr, dem Vertretungslehrer oder sonst irgendjemandem hatte. Sonst hätte sie mich den Rest des Jahres fertiggemacht – oder sogar noch länger. Also, wenn jemand im Hier bestraft werden sollte, dann sie, Felicia Hawkins, nicht ich. Aber klar, sie lebt und atmet noch! Als ich sie zum letzten Mal sah, hat sie immer noch ihre Klassenkameraden terrorisiert, ohne dass das irgendwelche Folgen für sie hatte, während ich im Hier festhänge, auf einer doofen Bühne, in einem doofen Raum, und mich für ein paar doofe Sachen entschuldigen muss. Mal im Ernst, wie unfair ist das denn?«

Ich starrte sie an, erhitzt und mit hochrotem Kopf, aber obwohl die Frage nicht annähernd so rhetorisch war, wie sie vielleicht geklungen hatte, antwortete mir niemand. Sie beugten sich nur alle vor, fast gleichzeitig, als ob sie es einstudiert hätten, und ignorierten komplett meinen Gefühlsausbruch, der mir nicht wenig peinlich war. Dann richteten alle ihren Blick auf die Leinwand hinter mir. Auf eine Leinwand, die plötzlich zum Leben erwachte und eine Reihe von Bildern zeigte. Von …

Tja …

Von mir.

Von mir in Eugene, Oregon, als ich noch nicht einmal ein Jahr alt war und hinter meiner großen Schwester Ever herkrabbelte, die vier Jahre älter ist als ich und, soweit ich das sehen konnte, damals bereits bedauerte, keine Privatsphäre mehr zu haben.

Und wieder ich, wie ich wie eine Wilde auf meinem neuen violetten Fahrrad mit Stützrädern strampelte und verzweifelt versuchte, mit Ever Schritt zu halten, deren Fahrrad lindgrün und viel schneller als meines war.

Ich, ein paar Jahre später, als ich Evers Klamotten klaute und diese ohne ihr Wissen zur Schule anzog, obwohl sie mir nicht passten und ich die Hosenbeine und Ärmel hochkrempeln musste.

Ich, im letzten Jahr, als ich ihr und ihrem früheren Freund Brandon nachspioniert hatte und fasziniert, aber auch angewidert beobachtet hatte, wie sie sich auf der Couch in unserem Wohnzimmer geküsst hatten, als unsere Eltern ausgegangen waren und sie auf mich hätte aufpassen sollen.

Ganz ehrlich, ich hatte keine Ahnung, was der Rat sich dabei gedacht hatte, aber ich war beschämt. Es gelang mir nicht, den Blick von der Leinwand abzuwenden, wo vor meinen Augen diese schrecklichen Dinge abgespult wurden – tja, ich konnte nicht leugnen, dass ich den Großteil meines lächerlich kurzen Lebens damit verbracht hatte, ihr nachzustellen, sie zu bespitzeln, sie nachzuahmen und ihr so auf den Wecker zu fallen, dass es beinahe an Schikane grenzte.

Mehr als ein Jahrzehnt hatte ich mit einem langwierigen, bemitleidenswerten Versuch verbracht, genau so zu sein wie sie.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als neue Bilder auf der Leinwand auftauchten. Jedes davon, das wieder erlosch, war ebenso erniedrigend wie das zuvor. Ich schlang meine Arme um meine Taille und wollte mich kleiner machen, verschwinden, an irgendeinem anderen Ort sein, nur nicht in diesem Raum, auf dieser Bühne. Mir war so übel wie damals, als ich einmal bei einem Ausflug seekrank geworden war.

Mein ganzes Leben war eine Lüge gewesen.

Überhaupt nicht so, wie ich gedacht hatte.

Und nun konnte ich diese Tatsache nicht mehr verleugnen.

Natürlich gab es auch noch andere Momentaufnahmen, wo Ever sich irgendwo mit ihren Freunden traf, während ich mit meinen Freunden rumhing. Aber größtenteils war es eben nicht so, daran gab es nichts zu rütteln.

Ich war eine typische kleine Schwester, die man jeden Tag am Hals hatte – durchschnittlich, vorlaut, lästig.

»Sind diese Aufnahmen bearbeitet? Sie wissen schon, mit einem Programm wie Photoshop oder so?«, fragte ich, und meine Stimme klang hoch und kreischend. Meine Mom hätte das als meine »Lügnerstimme« bezeichnet. Die Stimme, die ich benutzte, wenn der letzte Keks verschwunden war und ich unter Verdacht stand, oder wenn im Haus Unordnung herrschte und ich die Einzige war, die zu Hause gewesen war. Und ich glaube nicht, dass die Mitglieder des großen Rats das nicht bemerkt hatten.

Ich ließ den Kopf hängen und wendete den Blick von der Leinwand ab. Mir war klar, dass ich nichts mehr tun konnte. Es gab nichts mehr zu sagen. Jetzt war alles vorbei, und ich konnte mich nur noch zurücklehnen und warten, um zu erfahren, was nun mit mir geschehen würde.
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Es war noch nicht vorbei.

Eigentlich sollte es doch nun vorbei sein. Ich wünschte das Ende herbei.

Aber nein. Wir waren noch weit entfernt davon.

Ich wartete auf das Urteil, als dieser kratzige, knisternde Sound von an allen vier Wänden ertönte, und ich, obwohl ich das eigentlich nicht sehen wollte, auf die Leinwand schaute. Als ich einen Blick über meine Schulter warf, sah ich, wie sich die Bilder plötzlich veränderten. Alles wurde trüb und verschleiert, und das Licht verwandelte sich in ein matt-gelbes Glühen, das ich sofort wiedererkannte. Mein Magen ballte sich wie eine Faust zusammen, und mir war bewusst, dass jetzt alles nur noch schlimmer werden konnte, egal, wie schrecklich mir das Ganze noch vor wenigen Minuten bereits erschienen war.

Sie hatten mich auch im Sommerland erwischt.

Diese mystische Dimension zwischen der Erdebene und derjenigen, wo ich mich … na ja, sagen wir, wo ich mich viel länger aufgehalten hatte, als es mir zugestanden hätte.

Also sah ich mir die Aufnahmen an.

Und sah, was sie auch sahen.

Mich. Ich war gerade gestorben, hatte jedoch immer noch Schabernack im Sinn, als würde mein frühes Ableben nicht das Geringste ändern. Als würde es mich in keiner Weise behindern.

Nichts war anders geworden.

Wenn überhaupt, dann hatte mich mein Tod sogar noch schlimmer gemacht. Er verschaffte mir Zugang zu Dingen, von denen ich bisher nur geträumt hatte.

Es war, als hätte ich nicht nur für das Leben meiner Schwester einen Backstagepass, sondern auch für das Leben aller anderen Menschen. Also spionierte ich bei früheren Nachbarn und Freunden herum, bei ehemaligen Klassenkameraden, bei beliebten und weniger beliebten Lehrern, selbst bei einigen berühmten Persönlichkeiten – und nützte dabei meine Unsichtbarkeit auf Teufel komm raus aus. Und genau wie zu meinen Lebzeiten verbrachte ich den Großteil meiner Zeit damit, meine Schwester auszuspionieren, wobei ich keine Ahnung hatte, dass ich dabei selbst beobachtet wurde.

Meine gesamte Existenz, meine Geburt, mein Tod und was danach kam, war dokumentiert und genau betrachtet worden, und jetzt erwartete man von mir, auf irgendeine Weise zu erklären (wenn nicht sogar zu rechtfertigen), warum ich so verdammt viel Zeit verschwendet hatte.

Und ich hatte, ehrlich gesagt, keinen blassen Schimmer, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen sollte.

Von allen in dem gesamten Raum war ich am meisten überrascht.

Und als wir zu der Stelle kamen, an der ich mich auf meinem Weg zur Schule in den Aussichtsraum schlich, sank ich auf der kalten, harten Bühne zusammen, ohne mir vorher einen bequemen Stuhl zu manifestieren. Beklommen wartete ich darauf, dass diese schreckliche Vorstellung endlich zu Ende ging, damit sie dann entscheiden konnten, welcher Ort der richtige für mich war.

Als die Bilder von der Leinwand verschwanden, war es ganz still in dem Raum, und ich wusste, dass ich den ersten Schritt machen musste.

»Nun, das Filmmaterial spricht für sich, oder?« Ich versuchte zu lächeln, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das zu salopp und falsch wirkte. Also versuchte ich, die Augen weit aufzureißen und traurig auszusehen. Bei meinem Dad verfehlte das nie seine Wirkung, aber hier … Immer noch nichts. Sie saßen einfach nur da, stumm und regungslos, und mir war klar, dass ich wesentlich mehr zu Stande bringen musste.

So leicht würden sie mich nicht davonkommen lassen.

Also räusperte ich mich, starrte auf meine Schuhe und sagte: »Okay, vielleicht habe ich mich manchmal wie eine freche Göre verhalten.« Ich zuckte die Schultern, bemühte mich, ruhig und entspannt zu wirken. »Aber das war noch nicht als Sünde aufgelistet, als ich das letzte Mal nachgesehen habe, richtig?« Ich hob den Blick und hoffte verzweifelt, ein klein wenig Bestätigung und Verständnis zu bekommen, irgendetwas, und ich fand es bei Aurora – die Einzige, auf die ich zählen konnte, diejenige, auf die ich mich konzentrieren wollte. »Ich meine, wenn Sie mir noch ein paar Jahre gegönnt hätten, hätte ich mich ändern können. Vielleicht hätte ich sogar irgendetwas Großartiges vollbracht, irgendetwas ganz Tolles, das die Welt verändert hätte, verstehen Sie? Aber jetzt … Na ja, jetzt werden wir nie wissen, wozu ich fähig gewesen wäre, weil Sie mich so früh aus dem Spiel genommen haben.« Ich seufzte, teilweise, um einen dramatischen Effekt zu erzeugen, und teilweise, weil die ganze Sache ziemlich anstrengend war. Da sie mich immer noch schweigend anstarrten, fuhr ich fort: »Also gut. Sie wollen die Wahrheit wissen? Hier ist sie. Ich fühle mich beraubt! Mal im Ernst. Tot mit zwölf Jahren? Das ist nicht fair! Und warum bin eigentlich ich diejenige, die ihr Handeln erklären muss? Ich war noch ein Kind – ich sollte noch unreif sein! Aber ihr – na ja, vielleicht wenigstens einer von euch, sollte mir mal ein paar Dinge erklären. Vielleicht bin ich diejenige, die einige Antworten im Hier verdient hätte? Oder? Hat von euch mal jemand daran gedacht?« Ich hielt inne; ich war erregt und atmete heftig. Und ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass mein Gesicht puterrot war.

Ich konzentrierte mich wieder auf meine Schuhe und schwor mir, ab sofort den Mund zu halten. Egal, was als Nächstes geschehen würde, ich würde kein Wort mehr sagen, das schwor ich mir. Und ich würde mich auch für keine meiner Taten mehr verteidigen. Mein Leben war vorbei, und ich konnte es nicht mehr ändern, das war mir klar. Erneute Versuche waren nicht gestattet. Das bedeutete, dass das hier überhaupt keinen Sinn ergab. Es war quälend, gemein und absolut unfair, und ich würde ihnen auf keinen Fall noch mehr Munition liefern, als sie ohnehin schon in der Hand hatten und gegen mich verwenden konnten.

Ich blieb einfach sitzen, fest entschlossen, weiterhin zu schweigen und zu warten, so lange die Sache sich auch hinziehen mochte. Schließlich sah Aurora mich an und sagte: »Ich weiß, dass du es jetzt wahrscheinlich noch nicht verstehst, aber die Zeit wird kommen. Dann wird alles für dich einen Sinn ergeben, das verspreche ich dir. Im Moment sollst du wissen, dass alles so läuft, wie es vorgesehen ist. Es gibt keine Bestrafung, kein hartes Urteil und kein Desaster irgendeiner Art. Alles ist so, wie es sein soll. Wir versuchen lediglich, die Dinge aus deiner Sicht zu verstehen, dein Leben mit Mitgefühl zu betrachten, um dich nicht zu benachteiligen. Wir alle wissen, wie schwer es ist, auf der Erdebene seinen Weg zu finden – dort wird man sehr oft abgelenkt, und es gibt viele Richtungen, die man einschlagen kann. Wir verurteilen keine einzige deiner Taten, Riley. Es gibt also keinen Grund für dich, ängstlich oder zornig zu sein. Wir wollen dich einfach nur besser verstehen – das ist alles.«

Unsere Blicke trafen sich. Ja, sie war freundlich, nett und, ach, engelsgleich, und sie strahlte einen wunderbaren Glanz aus, aber das reichte mir nicht. Ich weigerte mich, mich so leicht abfertigen zu lassen.

»Also ist es mein Schicksal, tot zu sein?«, stieß ich hervor, brach damit mein Gelöbnis zu schweigen und fragte mich, ob meine Neigung dazu, vorlaut zu sein, wie meine Mutter es nannte, mich im Hier ebenso in Schwierigkeiten bringen würde wie zu Hause.

Aber Aurora lächelte nur, während die anderen der Gruppe sich ansahen und leise lachten. Ich kann euch sagen, dass mich das kein bisschen aufheiterte, da ich ja nicht versucht hatte, einen Witz zu machen.

»Zu gegebener Zeit wird alles Sinn ergeben«, warf Claude mit dem langen, zotteligen Bart ein, stützte seine nackten Füße gegen den Sitz vor ihm und fügte hinzu: »Hast du jetzt im Moment noch etwas zu dir zu sagen? Irgendwelche Anmerkungen zu dem, was du soeben auf der Leinwand gesehen hast?«

Meine Schultern sackten nach unten. Mein ganzer Körper fiel in sich zusammen. Ich hatte nichts mehr zu sagen, und mir fielen keine Entschuldigungen mehr ein. Ich wollte einfach nur, dass das hier ein Ende hatte. Wollte wissen, welchen Ort man mir zuwies, und losmarschieren.

Sie sahen sich an und kommunizierten auf eine Weise, die mir nicht zugänglich war. Schließlich hatten sie sich offensichtlich geeinigt, denn sie nickten Celia zu, die sich an mich wandte und sagte: »Im Hinblick auf deine ganze Lebensgeschichte und deine starke Bindung an die Erdebene werden wir dich zur Fängerin ausbilden. Hast du dazu irgendwelche Fragen?«

Wozu wollten sie mich ausbilden? Eine Frage, die unzählige weitere nach sich zog.

»Als Seelenfängerin«, erklärte Samson, schob sein silbernes Haar aus dem Gesicht und bohrte den Blick aus seinen violetten Augen direkt in meine. »Eine Fängerin von Seelen«, fügte er hinzu, als ob das mehr Sinn ergeben würde.

Ich wollte gerade die nächstliegende Frage stellen, als Auroras sanfte, beruhigende Stimme wieder erklang. Jedes Wort von ihr klang für mich wie der perfekte Text zu einem wunderschönen Song. »Riley, deine Situation ist nicht so einzigartig, wie du glaubst«, sagte sie. »Es gibt viele Seelen, die sich sträuben, wenn sie in das Hier gerufen werden. Viele von ihnen irren immer noch auf der Erdebene umher und weigern sich, über die Brücke zu gehen und weiterzumachen. Einige leisten schon seit Jahrhunderten Widerstand und ignorieren alle Versuche, sie in das Hier zu locken. Andere zögern nur eine kurze Zeit. Und während jeder individuellen Seele freier Wille zugebilligt wird, sind wir der Meinung, dass hin und wieder ein kleiner zusätzlicher … Schubs nötig ist, wenn man so will. Eine kleine Erinnerung daran, dass sie eine Wahl haben, bessere Möglichkeiten als die, für die sie sich entschieden haben. Und da kommst du ins Spiel.«

Mein Blick huschte zwischen ihnen hin und her. Ich platzte beinahe vor Fragen, aber mir schossen so viele durch den Kopf, dass ich keine Ahnung hatte, mit welcher ich beginnen sollte. Alles, was ich verstanden hatte, war, dass ich zurückgehen würde.

Zurück auf die Erdebene.

Auf die herrliche Erdebene!

Und ich konnte es kaum erwarten, dorthin aufzubrechen.

»Wir haben keine Zweifel daran, dass du eine sehr erfolgreiche Seelenfängerin für uns sein wirst, nachdem wir dich gründlich angeleitet und ordentlich geschult haben«, bemerkte Royce und schenkte mir ein Lächeln, das sich im Rampenlicht, auf einer Kinoleinwand und auf der Titelseite jedes Magazins gut gemacht hätte. Die anderen nickten zustimmend.

»Also, wann kann ich gehen?« Ich sprang auf die Füße und strotzte plötzlich vor Energie, die mir noch vor wenigen Minuten gefehlt hatte. »Wann bekomme ich mein altes Leben zurück?«, fragte ich. Ich stellte mir bereits vor, wie ich wieder in meinem alten Viertel wohnte und mich in meiner alten Schule einschrieb. Allerdings war ich mir nicht sicher, wie das alles im Einzelnen ablaufen würde. Ihr wisst schon – wie würden sie erklären, dass ich an einem Tag gestorben war und am nächsten wieder ziemlich lebendig herumlief. Dann verdrängte ich rasch die Gedanken daran. Schließlich war das ihr Problem, nicht meines.

Ich hatte eine Mission zu erfüllen.

Eine sehr aufregende Mission.

Aber meine Begeisterung sollte nicht lange anhalten, denn Aurora sah mich an, und ihr braun-rot-schwarzsilber-blondes Haar wogte in Wellen um sie herum, als sie sagte: »Du wirst nur in spiritueller Form zurückkehren. Unsichtbar für alle, außer für deine Mitgeister und diejenigen, die die Gabe besitzen, uns zu spüren.«

Meine Augenlider wurden schwer, ich ließ meine Schultern fallen und seufzte. Ernüchtert, enttäuscht, desillusioniert – und keines dieser Wörter beschreibt nur annähernd, wie ich mich fühlte. Aber trotzdem – ich durfte zurück. Daran änderte sich nichts. Wenn der große Rat es für angebracht hielt, mich auf die Reise zu schicken, sollte ich mich dann etwa dagegen wehren, ganz gleich, in welcher Form ich unterwegs sein würde?

Und was ich bisher von dieser Schule gesehen hatte – die Versammlung, das Gesinge und das Glühen und all das andere merkwürdige Zeug -, ließ mich zu der Überzeugung gelangen, dass ich sie nicht wirklich vermissen würde.

»Wann kann ich los?«, fragte ich und schämte mich sofort, als ich begriff, dass ich keinen Gedanken darauf verschwendet hatte, was ich meinen Eltern und Großeltern sagen sollte. Aber da waren die Worte schon über meine Lippen gekommen.

»Kein Grund, die Sache zu verzögern«, meinte Celia und warf einen Blick in die Runde. Alle nickten zustimmend.

»Je eher, umso besser«, stimmte Samson ihr zu.

»Am besten jetzt gleich«, fügte Royce hinzu.

Und obwohl ich begeistert war, musste ich doch noch eine Frage loswerden. »Aber was ist mit meiner Familie? Was soll ich ihnen sagen?«

Ich drehte mich um, als Claude auf die Leinwand deutete. Sie war jetzt in der Mitte geteilt. Auf der einen Seite sah ich meinen Dad, fröhlich mit einer Gruppe anderer Musiker in einer Jam-Session. Die andere Seite zeigte meine Mom, die in einem lichtdurchfluteten Atelier malte. Ihr Malerkittel war mit beinahe allen Farben des Regenbogens bekleckert, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was das bedeutete, fingen meine Eingeweide wieder an, sich schmerzhaft zu verknoten.

Ich presste meine Lippen aufeinander und versuchte, zu verstehen, was ich da sah. Ich fragte mich, warum sie nicht dort waren, wo sie mir gesagt hatten, dass sie sein würden. Warum sie mich angelogen und mir etwas vorgemacht hatten. Aber dann, noch bevor ich zwinkern konnte, teilte sich die Leinwand wieder, und ich sah meine Großeltern. Alle waren mit für mich recht überraschenden Dingen beschäftigt, vor allem wenn man ihr Alter bedachte. Sie surften, wanderten, arbeiteten auf einer Ranch, komponierten eine Symphonie und leiteten eine Neugeborenenstation.

»Sie wurden bereits an ihren Ort gebracht«, erklärte Aurora. »Und sie genießen nun ihre Seelenarbeit dort. Um sie musst du dir keine Sorgen machen.«

Seelenarbeit? Ich blinzelte. Alles wurde von Sekunde zu Sekunde immer merkwürdiger. Ich meine, eigentlich hatte ich gedacht, dass sie um mich besorgt sein würden. Aber nachdem ich diese Bilder gesehen hatte, wäre ich überrascht, wenn sie überhaupt bemerken würden, dass ich nicht mehr da war.

»Deine Familie hat bereits verstanden, was dir jetzt auch allmählich klar wird. Manchmal kommt uns auf der Erdebene das wirkliche Leben in die Quere und verhindert, dass wir dort sind, wo wir eigentlich sein sollten, aber im Hier kann jeder tun, wovon er immer geträumt hat und seine Bestimmung erfüllen.« Sie lächelte.

Und obwohl sie offensichtlich der Meinung war, dass das die supertolle Sache schlechthin war und anscheinend auch erwartete, dass ich ihr zustimmte, brachte ich das nicht fertig.

Das konnte ich einfach nicht.

Jetzt, da ich das alles erfahren hatte, fühlte ich mich noch einsamer, vollkommen nutzlos und mehr als nur ein wenig unerwünscht.

»Wollen Sie damit sagen, dass ich und Ever und Buttercup zu Hause auf der Erdebene … im Weg standen?« Es war mir peinlich, dass meine Stimme plötzlich brach, aber bei dem bloßen Gedanken daran krampfte sich mein Magen wieder zusammen.

Aurora lächelte nur, wie auch die anderen, und nickte Celia zu. Celia sagte: »Natürlich nicht.«

»Deine Eltern und Großeltern lieben dich und würden nichts anders machen!«, bekräftigte Samson mit einem Kopfnicken.

»Aber im Hier hast du deinen eigenen Führer, und das ermöglicht es deinen Familienmitgliedern, ihre jeweilige Bestimmung zu erfüllen. Mit dem Tod ist nicht alles vorbei, weißt du. Wir haben Aufgaben, Dinge zu erledigen und noch einiges zu lernen. Deine Eltern haben ihren Platz bereits entdeckt, und nun hast du auch deinen gefunden. Alles ist so, wie es sein soll«, warf Royce ein, presste seine Hände zusammen und verbeugte sich vor mir.

»Aber … was wird aus meinem Zuhause? Und aus meinem Hund?« Ich schüttelte den Kopf, unfähig, weiterzusprechen und zu verstehen, wie es so weit hatte kommen können. Gerade noch war ich so begeistert gewesen. Ich hatte geglaubt, im Jenseits einen Haupttreffer in der Lotterie gelandet zu haben, weil ich zurückgehen durfte, und nun riss man mir wieder alles unter den Füßen weg, und alles, was mir vertraut war, entglitt mir ebenfalls.

»Du kannst zwischen deinen Einsätzen zurückkommen und Besuche machen«, erklärte Aurora, umgeben von einem faszinierenden Glühen. »Und Buttercup darf mit dir reisen.« Sie lächelte.

»Tatsächlich?« Ich neigte meinen Kopf zur Seite und fragte mich, was Buttercup wohl davon halten würde. »Hat er auch eine Bestimmung zu erfüllen?«, wollte ich wissen.

Royce lachte tief und herzlich und schüttelte den Kopf. »Hunde sind ein Geschenk an die Menschheit. Sie sind von Natur aus glücklich, zufrieden und loyal. Sie bestehen aus purer positiver Energie und haben eine Vorbildfunktion. Das ist alles, was von ihnen erwartet wird.«

Ich nickte und bemühte mich, das alles zu verstehen. Es war nicht das, was ich zuerst gedacht oder mir erhofft hatte, aber es hätte auch viel schlimmer kommen können.

Aurora riss mich aus meinen Gedanken. »Riley, wie wäre es, wenn wir deine Vergangenheit auf sich beruhen lassen und stattdessen einen Blick in deine Zukunft werfen? Was sagst du dazu? Bist du bereit, diesen Sprung zu wagen?«, fragte sie.

Und bevor ich antworten konnte, oder irgendetwas unternehmen konnte, kam Buttercup hinter dem roten Samtvorhang hervorgeschossen, wedelte wie wild mit dem Schwanz, leckte mein Gesicht ab und warf mich auf die Art und Weise um, die mich immer zum Lachen brachte. Und als es mir endlich gelang, ihn zu beruhigen, waren alle verschwunden.

Sie hatten nicht einmal auf meine Antwort gewartet.

Da begriff ich, dass die Frage nur rhetorisch gewesen war.

Mein Platz war bereits bestimmt worden.

Ob mir das gefiel oder nicht.
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NEUN
 

Ich stand draußen, Buttercup neben mir, und wir beide warteten in höchster Alarmbereitschaft auf irgendein Zeichen.

Wir hatten beide überhaupt keine Ahnung, wohin wir gehen mussten, welchen Weg wir einschlagen oder was wir als Nächstes tun sollten.

Es mag merkwürdig erscheinen, wenn ein Mensch hofft, dass sein Hund ihn führt, aber immerhin war es Buttercup gewesen, der meine Familie zur Brücke gelotst hatte. Er war auch als Erster hinübergesprungen. Daran dachte ich und vermutete, dass er irgendeine einzigartige hündische Fähigkeit besaß, irgendeinen Instinkt, der gelbe Labradors auszeichnete. Eine Art Hunderadar für diese Dinge.

Aber nein, er saß nur da mit seinen großen braunen Augen und seiner rosa Schnauze und blinzelte mich an, als ich meinen Blick schweifen ließ. Ein kleiner Hinweis, irgendeine Orientierungshilfe wäre jetzt schön gewesen, wie ich fand.

Aber nichts.

Der große Rat war verschwunden, hatte sich einfach in Luft aufgelöst.

Wer wusste schon, wohin sie gegangen waren?

Mir war nur klar, dass Buttercup und ich keinen blassen Schimmer hatten, wie wir vom Hier auf die andere Seite kommen sollten.

Sollte ich es mir einfach nur wünschen, es mir ersehnen, so wie alles andere an diesem Ort? Oder gab es irgendein planmäßiges Transportmittel wie einen Bus oder einen Zug? Oder sogar irgendwelche Flügel, die wir mieten konnten?

Ganz sicher wusste ich allerdings, dass die Brücke, die ich auf dem Weg in das Hier überquert hatte, lediglich in eine Richtung führte. Das wusste ich, weil ich zufällig einen Blick zurückgeworfen hatte, genau in dem Moment, in dem ich es auf die andere Seite geschafft hatte.

Ich war nicht wirklich zu der Überquerung gezwungen worden, so wie ich immer behauptete.

Nur war es dann bereits zu spät gewesen.

Sie war komplett verschwunden.

Und nie wieder aufgetaucht.

Da uns also keine Zeichen auf den richtigen Weg führten, ging ich auf das nächstliegende Gebäude zu und bedeutete Buttercup, mir zu folgen. Ich war der Meinung, wir sollten versuchen, jemanden zu finden, der uns vielleicht weiterhelfen konnte.

Auf halbem Weg hörte ich plötzlich jemanden sagen: »Na, wie ist es gelaufen? Hast du geheult? Versucht, dich einzuschleimen? Versprochen, dass du alles besser machen würdest, wenn sie dir noch eine Chance gäben?«

Ich kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander, als ich den Losertyp von hinten auf mich zukommen sah. Er hielt den Kopf gesenkt, so dass ihm ein fettiges Haarbüschel ins Gesicht fiel, und blieb stehen, um sich seine Brille mit dem unteren Teil seiner Krawatte zu putzen. Und, ich gebe es ungern zu, in diesem Bruchteil einer Sekunde sah er tatsächlich ganz anders aus, beinahe wie jemand, den wir als süßen Typ bezeichnen würden.

Aber wie schon gesagt, hielt das nicht lange an. Im Handumdrehen war es vorüber, und einen Moment später hatte er die Brille wieder aufgesetzt, sich das fettige Haar zurückgestrichen und war wieder der Langweiler.

»Warum trägst du dieses Ding überhaupt?« Ich deutete auf sein dickes, hässliches Brillengestell und ignorierte ganz bewusst seine Frage. Ich hatte nicht vor, ihm irgendetwas von dem Rückblick auf mein Leben zu verraten – und übrigens auch nichts anderes über mich. Tatsächlich konnte ich es kaum erwarten, auf die Erdebene zurückzukommen, wo ich ihn nie wieder sehen würde. Darauf freute ich mich wirklich. »Kannst du dir nicht einfach besseres Sehvermögen wünschen? Oder vielleicht solltest du versuchen, dir eine coolere Brille zu manifestieren.« Ich starrte ihn an und wartete auf eine Antwort, aber er sagte nichts, also fuhr ich fort: »Im Ernst, es gibt viel coolere Gestelle, die du tragen könntest. Die Mode ist in den letzten Jahrzehnten sehr weit fortgeschritten – du würdest dich wundern!« Ich nickte und redete mir selbst ein, dass ich ihm damit eher Hilfe anbot, als ihn zu verurteilen. Eigentlich stellte ich ja nur die Tatsachen fest, so wie ich sie klar vor mir sah. »Ich meine, es ist offensichtlich, dass du nicht mehr auf der Erdebene warst, seit …« Ich runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Er sah so altmodisch aus, dass ich nicht einmal raten konnte, wann er zum letzten Mal unter den Lebenden gesehen worden war.

»Was ist eigentlich mit dir passiert?«, fragte ich. »Wie bist du hierhergekommen? Hast du dich mit einem gespitzten Bleistift Nummer 2 angelegt? Oder dich versehentlich selbst mit deiner Krawatte erwürgt? Oder vielleicht bist du tatsächlich daran gestorben, dass es dir peinlich war, solche Klamotten zu tragen?« Ich schüttelte den Kopf und kicherte. Ich konnte nichts dagegen tun – manchmal breche ich einfach in Gelächter aus. Und obwohl er nicht einstimmte, konnte ich es mir nicht verkneifen, noch hinzuzufügen: »Du weißt schon, dass du dir eine komplette neue Garderobe manifestieren kannst, oder? Wir müssen im Hier nicht unsere Fehler aus der Vergangenheit beibehalten. Also leg los. Schließ einfach deine Augen und frag nach, was Joe Jonas jetzt trägt.«

Der letzte Satz brachte mich so in Fahrt, dass ich mich beinahe nach vorne gebeugt und mir auf die Schenkel geklatscht hätte, aber mein Gelächter wurde abrupt unterbrochen, als ich ihn sagen hörte: »Wenn du es wirklich wissen willst – es war Krebs. Das böse große K hat mich zur Strecke gebracht. Ein Osteosarkom oder Knochenkrebs, wie die meisten Leute sagen. Sie haben mir sogar ein Bein abgenommen, um mich zu retten, aber es war bereits zu spät. Der Krebs hatte schon im ganzen Körper gestreut.«

Ich schluckte und sah ihm in die Augen. Ich wusste, dass ich irgendetwas sagen sollte, aber aus meinem Mund kam kein einziges Wort. Ich sagte mir, dass er nur einer unter vielen war. Dass es an diesem Ort sehr viele solcher trauriger Geschichten wie seine gab. Jedes tragische Ende landete im Hier. Aber das half mir überhaupt nicht dabei, mich besser zu fühlen. Ich hatte kein Recht dazu gehabt, mich auf diese Weise über ihn lustig zu machen.

»Ich war bereits auf einem guten Weg, Profi zu werden.« Er zuckte die Schultern. »Es passierte 1999 – ich habe das Millennium verpasst. Das Timing hätte nicht ungünstiger sein können.« Er sah mich an und schüttelte den Kopf. Sein Blick wirkte sachlich und trug nicht die geringste Spur von Groll oder Bedauern. »Aber so läuft es eben manchmal, richtig?«

Ich nickte schwach. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Und obwohl es mich interessierte, was genau er mit Profi gemeint hatte, war es mir viel zu peinlich, ihn danach zu fragen.

Ich stand einfach nur da und sah zu, wie er sich umdrehte und auf Buttercup starrte, der geduldig neben mir saß. »Ist das dein Ernst? Du willst den Hund mitnehmen?«

Ich verdrehte die Augen. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich mein Schamgefühl in Zorn. Ich schaute mich um und fragte mich, wo die Pausenaufsicht war. An meiner alten Schule kam man nie mit einer solchen Schikane durch, mit dieser Art von verstecktem Mobbing – und auch nicht mit Schuleschwänzen. Aber im Hier schien alles möglich zu sein. So als würde alles auf Vertrauensbasis laufen.

Ich gab Buttercup ein Zeichen, mir zu folgen, drehte mich um und rief: »Zu deiner Information – der Hund hat einen Namen. Er heißt Buttercup.« Dann warf ich ihm über die Schulter einen feindseligen Blick zu. »Und der Rest geht dich überhaupt nichts an, oder?«

Ich beschleunigte meinen Schritt, um so schnell wie möglich von ihm wegzukommen, aber das half mir nichts. Gleichgültig, wie schnell ich auch ging – er befand sich immer direkt neben mir und sah mich an. »Nun, ich kann mir schon vorstellen, was du dir jetzt denkst, aber du täuschst dich«, meinte er. »Es geht mich sehr wohl etwas an. Alle, die diese Reise möglicherweise machen werden, müssen an mir vorbei. Ich entscheide, wer noch einmal hinein darf und wer nicht. Du kannst mich als eine Art Türsteher für diesen speziellen Ausflug betrachten.«

»So wie du angezogen bist, bist du für mich einfach nur ein Loser – es ist unmöglich, dich als etwas anderes zu sehen«, murmelte ich. Ich verdrehte die Augen und warf Buttercup einen Blick zu. Es regte mich total auf, dass er dazu neigte, Fremden gegenüber übertrieben freundlich zu sein – vor allem diesem Fremden gegenüber. Er ging sogar so weit, diesen Loser abzuschnüffeln und ihm die Hand zu lecken – er führte sich auf wie ein übler Verräter.

»Und noch etwas, was dieses Loser-Gerede betrifft. Das hört sofort auf. Ich habe einen Namen, und ich möchte, dass du mich damit ansprichst«, erklärte er, als er wieder direkt vor mir auftauchte.

Ich blieb stehen. Es hatte keinen Sinn, ein Rennen zu laufen, das ich nicht gewinnen konnte. Ich legte meine Hände auf meine Hüften. »Ach ja? Dann lass mal hören. Wie soll ich dich denn stattdessen nennen?«

»Bodhi.« Er nickte. Der Klang schien ihm zu gefallen.

»Bodhi«, wiederholte ich. Ich fand, das war kein schlechter Name. Allerdings passte er nicht zu ihm. Tatsächlich war alles daran falsch. Bei Bodhi dachte ich an die süßen, sonnengebräunten Surfer, die so aussahen wie die Jungs in der Gegend von Laguna Beach, da wo Ever wohnte. Und diese Jungs waren genau das Gegenteil von Mr. Außenseiter mit seinem schlechten Haarschnitt, der noch schlimmeren Brille und den Langweilerklamotten, der vor mir stand.

»Im Ernst«, fuhr er fort. Er sah mich einen Augenblick lang mit zusammengekniffenen Augen an, bevor er sich nervös umschaute. »Du musst damit aufhören. Ich habe jedes Wort gehört, und nicht nur ich, sondern auch …« Er hielt inne und biss die Zähne zusammen, um nicht weiterzusprechen. Er sah mir in die Augen. »Hör zu, du musst nur wissen, dass ich dein Führer bin«, fuhr er schließlich fort. »Ich bin derjenige, nach dem du gesucht hast. Betrachte mich als deinen Lehrer, Vertrauenslehrer, Trainer und Boss – und das alles in einer Person. Das bedeutet, dass du nicht länger so mit mir reden kannst und mich so nennen darfst. Eine solche Aufsässigkeit wird Konsequenzen nach sich ziehen. Ernsthafte Konsequenzen. Also hör damit auf, okay? Mein Name ist Bodhi, und ich erwarte von dir, dass du mich mit meinem Namen ansprichst. Du musst mich …« Er zögerte, sah sich beinahe paranoid um und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Du musst mich respektieren, okay?«

Ich blinzelte. Der laut und deutlich für mich hörbare flehende Unterton mit dem zusätzlichen Anklang von Paranoia alarmierte mich.

Also das ist mein Führer, dachte ich, atmete tief ein und fragte mich, welche Strafen ich jetzt zu befürchten hatte. Ich meine, er hatte keine Flügel, keine schimmernde Robe, keinen Heiligenschein, nichts, was darauf hindeutete, dass er mein Boss war, und trotzdem schien es so zu sein. Er war mein Boss. Und obwohl ich gern etwas anderes geglaubt hätte, spürte ich irgendwie, dass das stimmte. Ich wusste, dass er mir nichts vormachte, was das anbelangte.

»Dann bist du also so etwas wie mein Schutzengel? Echt jetzt?«

Er zuckte die Schultern. Einzelheiten schienen ihn nicht zu interessieren. Und irgendetwas an ihm, an der nachlässigen Art, wie er dastand – er ließ nicht die Schultern hängen wie jemand, der ein niedriges Selbstwertgefühl hatte, sondern eher wie ein cooler Typ mit einem coolen Namen -, passte nicht zu seinem allgemeinen Aussehen.

Irgendetwas an ihm war merkwürdig.

Abgedreht.

Es war irgendetwas, was ich nicht genau ausmachen konnte.

»Hör zu.« Offensichtlich wollte er schnell weitergehen. »Es ist meine Aufgabe, dir alles beizubringen, was du brauchst, um auf die nächste Ebene zu gelangen. Und glaub mir, du musst noch einiges lernen, bevor du überhaupt einen Gedanken daran verschwenden kannst. Aber eins nach dem anderen. Wir müssen jetzt weiter. Bist du bereit, auf die Erdebene zurückzukehren?« Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen und sah sich um. Anscheinend war er ebenso scharf darauf wie ich, endlich einen Abflug aus dem Hier zu machen.

»Die nächste Ebene?« Ich musterte ihn gründlich, während ich neben ihm herlief. »Was soll das heißen?«

Aber er war mir schon zehn Schritte voraus. Er warf einen Blick über seine Schulter. »Alles zu seiner Zeit, Riley. Alles zu seiner Zeit.«
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ZEHN
 

Wir mussten mit einer Straßenbahn, dann noch einer anderen Linie, einem Bus und einer U-Bahn fahren, um nur einen Teil des Weges zurückzulegen.

Zumindest nannte ich es U-Bahn.

Bodhi sagte Untergrundbahn dazu.

Und der Mann, der unsere Tickets überprüfte, nannte es Tunnel.

Also, wer wusste schon, was es wirklich war?

Ich wusste nur ganz sicher, dass ich sehr enttäuscht war, weil ich nicht fliegen durfte.

Und damit meine ich keinen Flug in einem Flugzeug. Ich meine das Fliegen, das normalerweise Vögeln, Schmetterlingen oder Engeln vorbehalten ist oder vielleicht toten Leuten wie mir.

Die Art von Fliegen, die man manchmal in seinen Träumen erlebt, wenn man einfach abhebt und ohne ersichtlichen Grund durch die Wolkendecke steigt.

Auf dieses Fliegen hatte ich gehofft.

Und als das nicht eintraf und ich feststellen musste, dass wir uns immer noch mit den alten Transportmitteln herumplagen mussten, die ich von zu Hause kannte, war ich mir nicht einmal sicher, ob mich das wirklich enttäuschte. Vor allem, da bis zu diesem Zeitpunkt nichts im Jenseits so war, wie ich es mir vorgestellt hatte. Also welchen Unterschied würde es machen, wenn ich fliegen könnte?

»Schon wieder falsch«, bemerkte Bodhi, der meine Gedanken belauscht hatte. Das fing übrigens allmählich an, mir total auf die Nerven zu fallen. Ich meine, es war schon schlimm genug, dass mein ganzes Leben dokumentiert worden war, aber dass meine Gedanken, die ich bisher für privat gehalten hatte, von meinem Führer so problemlos gelesen werden konnten, regte mich wirklich auf.

»Wir können fliegen.« Er nickte und machte sich nicht die Mühe, sein Haar zurückzuschieben, als es ihm wieder ins Gesicht fiel. Er ließ die Strähne einfach hängen – sie baumelte wie eine fettige Nudel vor seiner Brille. »Und glaub mir, es macht genauso viel Spaß, wie du denkst. Es ist sogar noch spaßender.«

»Spaßender?« Ich riss die Augen auf und grinste breit. »Bist du dir da sicher? Es ist tatsächlich spaßender?«

Ich konnte nichts dagegen tun – ich brach direkt in Gelächter aus. Und ich spreche von einem Lachen, bei dem man die Augen zusammenkneift und sich den Bauch hält. Aber er ignorierte mich einfach und redete weiter, als hätte ich ihn nicht gerade wegen seines Grammatikfehlers verspottet.

»Man braucht dazu keine Flügel, wie du dir vorstellst«, fuhr er fort und streckte seine Beine aus, so dass sie über den beiden leeren Sitzen rechts von mir lagen und in den Mittelgang ragten.

»Also gut, und wann werde ich fliegen können?«, fragte ich ihn und beruhigte mich so weit, dass ich ihn wieder anschauen konnte.

Er beugte sich nach unten, um Buttercup zwischen den Ohren zu streicheln, und sah mich an. »Alles zu seiner Zeit.«

Ich verdrehte die Augen. Dieser Satz kam mir bereits zu den Ohren heraus, aber ich nahm zu Recht an, dass ich ihn nicht zum letzten Mal gehört hatte. Ich presste mich in meinen Sitz, zog die Knie an die Brust, schlang meine Arme fest um meine Beine und starrte aus dem Fenster. Ich versuchte, die vorbeiziehenden Bilder zu begreifen, sie anzuhalten, daraus schlau zu werden, aber der Zug fuhr so schnell, dass ich keines davon in seinen Einzelheiten betrachten konnte. Trotzdem hatte ich tief in meinem Inneren das Gefühl, als würde eine Bilderflut an mir vorbeiströmen. Sie zeigte mir Geschehnisse auf der Erdebene – solche, die noch vor mir lagen, und andere, die ich schon längst hinter mich gebracht hatte.

Die gesamte Geschichte der Menschheit.

Die Geschichte der Zeit.

Ich kann nicht sagen, wie lange die Fahrt dauerte, aber sie erschien mir nicht sehr lang. Zumindest nicht so lang, wie man sich eine solche Reise vorstellen würde. Und bevor ich mich’s versah, waren wir aus dem Tunnel heraus, aus der U-Bahn ausgestiegen und standen auf einem Bahnsteig. Bodhi sah sich um und sagte: »Wir sind da.«

Ein Windstoß trieb vorbei, die U-Bahn verschwand aus unserer Sicht und ließ uns drei zurück. Wir sahen uns um und versuchten, uns zurechtzufinden. Ich war sicher, dass wir uns irgendwo auf der Erdebene befanden, obwohl mir dieser Ort nicht im Entferntesten bekannt vorkam.

Ich hielt mich an Bodhi und hoffte, dass er wusste, wohin er ging, als er uns wortlos eine Straße entlangführte und dann in eine andere abbog. Wir erreichten eine lange Gasse, die schließlich in einen engen, kopfsteingepflasterten Weg führte. Er deutete nach oben zum Himmel und erklärte: »Dort ist es.« Dann hielt er einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »Glaube ich.«

»Du glaubst es?« Ich kniff meine Augen zusammen. Das winzige bisschen Vertrauen, das ich in ihn gesetzt hatte, war verschwunden, einfach so.

»Nein, ich bin mir sicher. Wirklich. Das ist es ganz bestimmt«, wiederholte er, straffte die Schultern und nickte bekräftigend. Er versuchte, bestimmt und gebieterisch aufzutreten, wie ein selbstbewusster, trittsicherer Führer, aber ich hatte immer noch das bange Gefühl, dass er ebenso ahnungslos war wie Buttercup und ich.

»Also, was genau soll das sein?«, fragte ich, während ich mit meinem Blick seiner Fingerspitze folgte und versuchte, durch die Wolken, den grauen Himmel und den dichten Nebel blinzelnd, etwas zu erkennen. Das brachte mich jedoch nicht weiter.

»Das dort oben.« Er deutete immer noch auf einen Punkt in der Ferne, an dem sich jedoch meiner Meinung nach nichts Besonderes befand. »Dort müssen wir hin. Warmington Castle. Dort wohnt er.«

»Er?« Ich drehte mich zu ihm um und starrte ihn an. Buttercup presste sich fest an meine Beine und zeigte mir damit, dass er sich in dieser Situation auch nicht wohler fühlte als ich.

Bodhi lächelte, schloss die Augen und manifestierte zwei Skateboards, ein schwarzes für ihn und ein violettes für mich. Ohne weitere Zeit zu vergeuden, sprang er auf sein Board und warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Deine erste Aufgabe wartet auf dich«, erklärte er. »Der Radiant Boy. Folg mir und streng dich an, damit du den Anschluss nicht verlierst.«
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Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass Bodhi überhaupt nicht so Skateboard fuhr, wie ich es gedacht hatte. Ehrlich gesagt, hatte ich mit einem schrecklichen Schauspiel gerechnet – einer Vorstellung, bei der jeder zusammenzuckte. Doch er fiel nicht hin, fuhr volles Risiko und war kein bisschen unsicher dabei.

Im Gegenteil – er fuhr so viele Loops, Spins und Tricks, dass ich Mühe hatte, ihm zu folgen.

Das hatte ich wirklich nicht erwartet.

Ich war total überwältigt.

Und falls ihr glaubt, das läge alles daran, dass er tot ist, dann habt ihr euch getäuscht. Ich bin auch tot, und ich konnte mich kaum aufrecht auf dem Board halten, geschweige denn Loops und Spins fahren, als wir diesen steilen, kurvenreichen Weg entlangbrausten, der im Wechsel nach oben und nach unten führte. Nein, das war reines Können, eine Fähigkeit, die er hatte und die mir eindeutig fehlte. Als wir oben angelangt waren, beobachtete ich staunend, wie er sein Board an einem Ende mit dem Fuß so antippte, dass es problemlos in seiner Hand landete. Er warf mir einen Blick zu. »Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich Profi werden wollte.« Er neigte den Kopf und deutete auf das Gebäude vor uns. »Was sagst du? Ziemlich beeindruckend, oder?«

Ich nickte. Obwohl es das erste Schloss war, das ich zu Gesicht bekam, und ich allein schon deshalb schwer beeindruckt war, erkannte ich, dass das offensichtlich ein besonders tolles Exemplar war. Es war aus glattem grauen Stein erbaut, groß und imposant, und es sah so aus, als würde es dort schon seit einer Ewigkeit stehen. Oben ragten unzählige dieser hohen, spitz zulaufenden Aufbauten hoch, die man, wie ich glaube, Türmchen nennt. Das Einzige, was fehlte, war ein Burggraben voller Alligatoren, aber darüber konnte ich hinwegsehen.

Ich schluckte heftig – ich war mir nicht sicher, ob ich dafür bereit war. Ich meine, wenn ich an einem so beeindruckenden Ort wohnen würde, wäre ich auch nicht so leicht bereit, mich davon zu trennen.

Ich hielt meinen Blick nervös auf Buttercup gerichtet, der die riesige, gut gepflegte Rasenfläche beschnüffelte und markierte. Ich räusperte mich. »Also, was genau machen wir hier eigentlich?« Unauffällig stieß ich mein Skateboard mit dem Fuß unter einen nahegelegenen Busch und hoffte, dass ich es so schnell nicht wieder benutzen musste.

»Dort wohnt er.« Bodhis Stimme klang ehrfürchtig. »Der Radiant Boy. Er ist schon seit Jahren dort. Tatsächlich schon seit Jahrhunderten.«

»Warum nennst du ihn so?« Ich kniff die Augen zusammen. Eigentlich war mir mehr daran gelegen, die Sache noch hinauszuzögern, als die Antwort auf meine Frage zu erfahren.

»Weil das sein Name ist.« Er zuckte die Schultern und kaute auf diese merkwürdige, ihm eigene Weise auf seiner Unterlippe.

»Willst du damit sagen, dass ihn seine Mom tatsächlich Radiant Boy genannt hat?« Ich schüttelte den Kopf, verdrehte die Augen und trommelte mit den Fingern an meinen karierten Rock. »Kein Wunder, dass er immer noch hier ist und herumspukt. Er ist sauer. Er will einen neuen Versuch. Eine zweite Chance mit einem besseren Namen. Es ist nicht seine Schuld. Der Junge hat die Arschkarte gezogen.«

Bodhi sah mich von der Seite an. Offensichtlich fand er das nicht witzig. »Niemand kennt seinen wirklichen Namen, und niemand weiß, woher er kommt. Man weiß nur, dass er seit Hunderten von Jahren Leute erschreckt. Wie und warum, ist ein Rätsel, und da kommst du ins Spiel.«

Er wandte sich mir zu und starrte zuerst in meine hervorquellenden Augen und dann auf meinen offen stehenden Mund. Mein Führer, mein Boss, mein Lehrer, mein Trainer, was immer er auch war, welche Macht auch immer er glaubte, über mich zu haben, konnte doch wohl nicht meine Aufgabenstellung auf diese Weise erweitern. Das bezweifelte ich stark. Der Rat hatte mir gesagt, ich würde als Seelenfängerin angelernt werden. Als jemand, der erdverwurzelte Seelen auf den Weg bringen sollte. Das war es. Niemand hatte davon gesprochen, dass ich die persönlichen Geschichten und die Beweggründe der Leute erfahren musste oder irgendwelche Rätsel lösen sollte.

»Soviel ich weiß, ist es meine Aufgabe, ihn zu der Brücke zu bringen – nicht mehr und nicht weniger«, erklärte ich. Das wollte ich klarstellen, bevor ich mich weiter darauf einließ. Beim Skateboardfahren mochte ich mich vielleicht blamiert haben, aber ansonsten brauchte er nicht zu versuchen, sich mit mir anzulegen.

Er grinste. Na ja, eigentlich grinste er nicht wirklich – seine Lippen hoben sich nur ein winziges Stück an den Mundwinkeln, bevor er sie wieder nach unten zog. »Und wie genau willst du das machen, wenn du nicht zuvor sein Vertrauen gewinnst?«, fragte er.

Ich schluckte. Daran hatte ich nicht gedacht. Eigentlich hatte ich über gar nichts nachgedacht, was geschehen sollte, wenn ich wieder auf der Erdebene war. Jetzt begriff ich das enorme Ausmaß meiner Aufgabe, und ich … na ja, sagen wir einfach, ich fing an, meine neue Schule zu vermissen. Perseus, die Cheerleaderin, den Jungen mit der Tunika und alles, was damit zu tun hatte.

Ich schluckte hart. Mit einem Mal fühlte ich mich sehr klein und unzulänglich und unsicher, ob ich fähig war, das zu meistern.

Und Bodhi war keine Hilfe. Er quatschte immer weiter, wie ein Sprecher in einem dieser langweiligen Dokumentarfilme, die wir uns an Regentagen in der Schule anschauen mussten. »Man sagt, er sei ein Gespenst mit goldblondem Haar, der tatsächlich im Dunkeln leuchtet. Der Legende nach ist es ein Omen für Pech oder Verderben, wenn man ihn sieht. Obwohl das im letzten Jahrhundert anscheinend widerlegt wurde, denn viele Menschen haben ihn gesehen, aber keiner von ihnen hat, ähm, sozusagen Schaden erlitten – zumindest nicht bis jetzt. Außerdem gibt es Gerüchte, dass er möglicherweise Deutscher ist und vielleicht von seiner eigenen Mutter ermordet wurde, aber auch das ist reine Spekulation. Allerdings kann ich dir mit Sicherheit sagen, dass es einige Berichte über eine Reihe von Radiant Boys gibt, die verschiedene Schlösser in den Grafschaften Cumberland und Northumberland heimgesucht haben, aber meiner Meinung nach handelt es sich dabei um einen Schwindel. Die Schlossbesitzer haben versucht, mit einer Lüge mit Warmington gleichzuziehen, damit ein gutes Geschäft zu machen und bekannt zu werden. Ganz zu schweigen von …«

»Warte – welche Grafschaften hast du gerade genannt?«, fragte ich, starrte auf das riesige Steinschloss vor mir und versuchte verzweifelt, Zeit zu schinden.

»Einige Grafschaften hier in England. Wie auch immer, man sagt auch, dass …«

»Warte mal. Wir sind in England?« Ich starrte ihn an und riss aufgeregt die Augen auf. Das waren die ersten guten Nachrichten an diesem Tag. Bodhi nickte und brannte darauf, mit seinem Vortrag fortzufahren, aber ich war nicht daran interessiert. Meine Gedanken kreisten darum, dass ich gerade meine erste Fernreise gemacht hatte. »Können wir uns London anschauen? Nachdem wir … äh, den Radiant Boy über die Brücke geschubst haben?«, fragte ich. Ich kreuzte heimlich meine Finger und hoffte darauf, denn dann hätte sich der ganze Aufwand gelohnt. Das wäre wirklich, wirklich cool.

Bodhi runzelte verärgert die Stirn. »Ja, klar, meinetwegen. Aber zuerst musst du mir gut zuhören. Du musst wissen, womit du es hier zu tun hast. Ganz zu schweigen davon, dass hier niemand irgendjemanden irgendwohin schubst. Du wirst ihm gut zureden und ihn davon überzeugen, dass er die Brücke aus eigenem Willen überqueren wird.«

Ich warf Bodhi einen Blick zu. Ich fand es witzig, dass er sich manchmal wie ein normaler Vierzehnjähriger verhielt und Wörter wie spaßender verwendete, und im nächsten Moment so etwas wie »aus eigenem Willen« von sich gab und damit ernst und geschäftsmäßig rüberkam. Da ich auch gern meinen Wortschatz kombinierte, beschloss ich, dass mir das an ihm gefiel.

Aber nur das.

Ich starrte nach oben auf das Schloss, überwältigt und total aufgeregt.

Ich würde nach London fahren!

Der Wohnsitz von Orlando Bloom, Daniel Radcliffe, Prinz William und Prinz Harry, und nicht zu vergessen von der absoluten Lieblingsband meines Vaters, den Beatles (okay, sie stammen eigentlich aus Liverpool, aber für mich war das nahe genug dran).

Ich musste einfach nur einen Geist von diesem Ort vertreiben, und schon war ich dort. Ich musste nur ein verwöhntes Muttersöhnchen mit einem bedauernswerten Namen, der sich weigerte, ein riesiges Haus mit einem tollen Garten, Springbrunnen und spitzen Türmchen zu verlassen, dazu bewegen, das alles gegen eine in meinen Augen wirklich merkwürdige Schule und einen peinlichen Rückblick auf sein Leben einzutauschen.

Und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich das konnte. Es war kinderleicht. Ich meine, ich war mir meiner selbst plötzlich so sicher, dass ich vor Selbstbewusstsein beinahe geplatzt wäre.

Ich unterbrach Bodhi bei seinem endlosen Vortrag. »Okay, also lass uns jetzt die Sache auf den Punkt bringen. Womit genau habe ich es zu tun? Wie alt ist dieser Junge eigentlich?« Ich war der Meinung, ich sollte einen Plan haben, bevor ich dort hineinging, und wenn ich sein Alter wusste, könnte ich besser einschätzen, wie ich auf ihn zugehen sollte.

Entweder war er jünger als ich und damit weniger beängstigend, mir sogar vielleicht in jeder Hinsicht unterlegen. Oder er war älter als ich. Na ja, dann würde ich mich etwas mehr anstrengen müssen, aber auch das würde ich sicher hinkriegen.

»Ich weiß es nicht.« Bodhi seufzte. »Niemand weiß es. Dieser Junge ist wirklich ein Rätsel, ein absolutes Mysterium. Aber wie man sich erzählt, scheint er ungefähr zehn zu sein.«

»Zehn?« Ich riss erstaunt den Mund auf und ließ meinen Blick zwischen dem Schloss und Bodhi hin und her wandern. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Dieses Kind, dieser Furcht einflößende Geist, war erst zehn Jahre alt? »Ich bitte dich.« Ich lachte, schüttelte den Kopf und erlaubte mir ein dramatisches Augenrollen. »Zehn. Das werde ich mir merken.« Ich blies mir meinen Pony aus der Stirn, straffte die Schultern, zog meinen Rock zurecht und bereitete mich darauf vor, in das Schloss zu gehen. »Also, wo ist er? Wo steckt dieser Furcht erregende Zehnjährige? Lass mich zu ihm. Auf mich wartet ein Ausflug nach London.«

Bodhi sah mich an. Offensichtlich wägte er in Gedanken etwas ab und entschied sich dann dagegen – worum auch immer es sich gehandelt haben mochte. Er zuckte die Schulter. »Gut, dann machen wir es so, wie du willst. Vorerst. Komm mit.«
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Buttercup und ich folgten ihm durch den riesigen Garten und durchquerten eine Reihe von sorgfältig geschnittenen Hecken, die einen recht komplizierten Irrgarten bildeten, wenn man nicht, wie wir, einfach hindurchgehen konnte. Wir marschierten durch die dicke Hauswand und gelangten auf der anderen Seite in einen riesigen Raum mit extrem hoher Decke, großen Buntglasfenstern, abgewetzten Teppichen, verstaubten Kronleuchtern und einer Unmenge von altem Zeug, bei dem es sich, wie ich annahm, um unbezahlbare Antiquitäten handelte.

»Angeblich spukt er in dem blauen Zimmer«, flüsterte Bodhi, obwohl niemand außer uns hier war und uns hören konnte. Sein Blick irrte hin und her, bis er eine große, breite Treppe entdeckte. Er legte sein Board auf den Boden und skatete darauf zu.

»Dann gibt es hier also so viele Zimmer, dass sie Kennfarben brauchen?«, fragte ich. Seit ich tot war, hatte ich mir schon einige Villen von berühmten Persönlichkeiten angeschaut, aber in einem richtigen Schloss, das so riesig, so ausladend und beeindruckend war, war ich noch nicht gewesen.

Bodhi zuckte jedoch nur die Schultern. Er war bereits am oberen Treppenabsatz angelangt und neigte den Kopf nach rechts. »Wenn ich mich richtig erinnere, geht es hier entlang. Es ist die dritte Tür auf der linken Seite.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Das gefiel mir nicht. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Kein bisschen.

»Was meinst du damit? Wenn du dich richtig erinnerst?« Ich musterte ihn aufmerksam, um irgendein verräterisches Zeichen zu entdecken, irgendeinen nervösen Tick, ein Zucken des Augenlids, eine ruckartige Bewegung des Knies, irgendetwas. Aber außer dass er wieder so komisch auf seiner Unterlippe herumkaute, konnte ich nichts bemerken. Sein Gesicht war wie versteinert, seine Miene nicht zu deuten. Er wollte nichts preisgeben. »Heißt das, dass du schon einmal hier warst?«, bohrte ich nach. Ich wusste, dass er mir irgendetwas verheimlichte, etwas, was ich nicht zuletzt für die Zukunft wissen sollte, und ich war fest entschlossen, das aus ihm herauszuquetschen. »War es wegen Radiant Boy? Bist du hierhergeschickt worden, um ihn dazu zu bewegen, mit dir zu kommen? Und wenn das so war, bist du gescheitert? Heißt das, du hast es nicht geschafft, ihn …«, ich hob meine Hände und deutete mit den Fingern in der Luft Anführungszeichen an, bevor ich fortfuhr, »… ihn zu beschwatzen? Du hast es nicht geschafft, einen Zehnjährigen dazu zu überreden, die Brücke zu überqueren?«

Er sah mich ausdruckslos an. »Das ist eine lange Geschichte, Riley. Und dafür haben wir mit Sicherheit keine Zeit, wenn du nach London willst.« Und obwohl seine Stimme barsch und auch herablassend klang, wirkte seine Bemerkung nicht bei mir. Jetzt war ich ihm auf der Spur. Das spürte ich in meinen nicht mehr vorhandenen Knochen.

Er hatte versagt, und ich sollte das nun schaffen.

Ha! Ein toller Führer!

»Gut.« Er seufzte und gab ein wenig nach – aber nur ein wenig. »Sagen wir einfach, du bist nicht die Erste, die versucht, diesen Jungen zu knacken. Während der letzten Jahre, ähm, es waren einige Hundert, haben das schon viele versucht. Aber das heißt nur, dass die Latte so unglaublich tief liegt, dass jetzt niemand sehr viel von dir erwartet. Das ist dein Glück, denn ich setze zehn Dollar darauf, dass du schreiend davonrennst, sobald du ihn siehst.«

»Zehn Dollar?« Ich verdrehte die Augen und warf mein blondes Haar über die Schulter. »Also bitte. Ich kann Berge von Zehn-Dollar-Scheinen manifestieren. Ebenso wie du. Wenn du wirklich wetten willst, dann muss es um etwas gehen, was tatsächlich etwas wert ist. Im Ernst, biete mir etwas an, wofür sich meine Mühe hier lohnt.«

Er kniff die Augen zusammen und zog seine Mundwinkel nach oben. »Wie wäre es mit deinem Ausflug nach London? Wenn du den Radiant Boy dazu bringst, die Brücke zu überqueren, dann darfst du diese Reise machen. Wenn nicht …« Er zuckte die Schultern und ließ das Ende des Satzes unausgesprochen in der Luft hängen. Aber es war klar, was er meinte.

Ich schüttelte nur den Kopf. Wir hatten bereits beschlossen, dass ich gehen und diesen Auftrag in einem angemessenen Zeitraum erledigen würde. Er konnte jetzt nicht einfach die Regeln ändern. Nicht, nachdem alles bereits festgelegt war.

Er wandte sich von mir ab und versuchte, das Lächeln zu verbergen, das über sein Gesicht huschte. Ein Lächeln, das ich nicht sehen musste, um zu wissen, dass es da war. Als er sich wieder umdrehte, war es verschwunden, weggewischt und von einem skeptischen Gesichtsausdruck ersetzt worden. »Also gut, wenn du nicht schreiend davonläufst, wenn dir gelingt, was die anderen vergeblich versucht haben, wenn du es tatsächlich schaffst, dass der Radiant Boy die Brücke ganz überquert, dann werde ich dir beibringen, wie du nach London fliegen kannst, okay? Wie gefällt dir das?«

Er sah mich an und war offensichtlich stolz auf sich. Er war sich sicher, dass das niemals eintreffen würde, dass ich kläglich versagen würde und die ganze Sache damit erledigt war.

Das war okay für mich. Als jüngstes Mitglied meiner Familie war ich daran gewöhnt, dass man mich unterschätzte, und es gab nichts, was ich lieber tat, als alle eines Besseren zu belehren.

»Was ist mit Buttercup? Kann er dann auch fliegen?«

Bodhi sah zwischen meinem Hund und mir hin und her und zuckte nur die Schultern.

»Prima«, sagte ich und strich mir die Haare hinter die Ohren. Ich bereitete mich auf den bevorstehenden Kampf vor und ging davon aus, dass die Details später geklärt werden konnten. »Der Deal ist geritzt.«

Ich ging neben ihm her, bis er abrupt stehen blieb. »Tja, hier ist es«, verkündete er und deutete auf eine schwere, kunstvoll bemalte Tür nur wenige Zentimeter vor uns. »Das blaue Zimmer. Dort wohnt dein neuer Freund.«

»Das Heim eines Zehnjährigen«, murmelte ich kopfschüttelnd.

Ich wollte gerade durch die Tür gehen, als Bodhi seinen Arm nach mir ausstreckte. Er fuchtelte herum und fuhr damit durch die Luft, bis er ihn wieder sinken ließ und seine ernste Miene einen freundlichen Ausdruck annahm. »Riley …«, begann er.

Als ich mich umdrehte, sah ich in seinen Augen aufrichtige Besorgnis aufblitzen.

»Es … es ist nicht so, wie du denkst. Hinter dieser Geschichte steckt noch viel mehr. Es geht um Dinge, die du wahrscheinlich wissen solltest, bevor du hineingehst.«

Aber ich seufzte nur. Ich nahm an, dass das wieder eine Verzögerungstaktik war, oder eine Methode, um mich fertigzumachen. Ich ging davon aus, dass er jetzt bereit war, alles zu versuchen, um diese Wette zu gewinnen und mir keine Flugstunde geben zu müssen. Offensichtlich widerstrebte ihm schon der Gedanke daran.

»Er ist ein Geist. Er ist zehn Jahre alt. Er hat einen seltsamen Namen, den er sich entweder selbst eingehandelt hat oder auch nicht – das muss ich noch herausfinden -, und ich muss ihn dazu überreden, weiterzuziehen«, stellte ich fest. Für jeden Punkt meiner Aufzählung streckte ich einen Finger aus, bis ich schließlich nur noch meinen Daumen gegen die Mitte meiner Handfläche presste. »Also mal im Ernst, wie schwer kann das schon sein? Und was kann er mir schlimmstenfalls antun? Umbringen kann er mich ja nicht, oder? Also, nachdem wir das geklärt haben, kann ich jetzt bitte zu ihm? Ich möchte ihn von meiner Liste abhaken – schließlich wartet eine Flugstunde auf mich.«

Bodhi warf mir einen langen, starren, besorgten Blick zu. Dann schüttelte er den Kopf und gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich gehen sollte. Vielleicht murmelte er noch irgendetwas davon, dass er mir Glück wünschte und hier draußen auf mich warten würde, für den Fall, dass ich Hilfe brauchen sollte – aber vielleicht tat er das auch nicht.

Das werde ich wohl nie erfahren.

Ich war bereits losmarschiert.

Buttercup und ich befanden uns schon auf der anderen Seite der kunstvoll bemalten Tür.
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Das Erste, was ich sah, als ich den Raum betrat, war …

Nein, streicht das. Lasst mich zuerst erzählen, was ich nicht gesehen habe.

Ich habe den Radiant Boy nicht gesehen.

Und das war auch kein blaues Zimmer.

Tatsächlich befand sich in diesem Raum nichts in einer Farbe, die man nur annähernd als Blau hätte bezeichnen können.

Wenn überhaupt, dann war das ein gelbes Zimmer, das ich betreten hatte.

Ein Raum so unglaublich hell und gelb, dass meine Augen bei dem Anblick schmerzten.

»So schnell zurück?«, rief Bodhi mir zu. Er lehnte in seiner nachlässigen Art am Treppengeländer und kaute auf einem grünen Strohhalm – eines dieser Dinger, die man bei Starbucks bekommt – anstatt auf seiner Unterlippe, wie er es noch vor wenigen Minuten getan hatte. Er schien kein bisschen überrascht zu sein, dass ich so früh klein beigegeben hatte.

Aber ich hatte nicht aufgegeben.

Davon war ich weit entfernt.

Im Gegenteil – ich war ihm auf die Schliche gekommen.

Er versuchte immer noch, Psychospielchen mit mir zu treiben. Und ging dabei so weit, dass er mich in ein falsches Zimmer schickte.

Ein toller Führer!

Aber das war kein Problem für mich. Eigentlich brauchte ich Bodhis Hilfe ohnehin nicht. Ich meine, wie sollte er mir wohl helfen, wenn er mich ganz offensichtlich in Wahrheit zu sabotieren versuchte?

Er hatte große Angst davor, dass ich in der Sache, bei der er kläglich versagt hatte, erfolgreich sein könnte, und würde deshalb nichts unversucht lassen, damit ich scheiterte.

Mir reichte es. Sobald ich zurückgekehrt war, würde ich sofort Aurora aufsuchen. Oder eines der anderen Mitglieder des großen Rats, wenn sie keine Zeit hatte. Und dann würde ich einen anderen Führer anfordern. Oder noch besser – ich würde Bodhis Führer werden. Und ganz oben auf meiner Liste für ihn würde ein Umstyling von Kopf bis Fuß stehen. Ich würde darauf bestehen, dass er diese Brille wegwarf, ebenso seine Klamotten, und würde mit seinem Haarschnitt beginnen – und das wäre nur der Anfang. Wenn das erledigt war, und man sich nicht mehr in Grund und Boden schämen musste, wenn man mit ihm gesehen wurde, konnte man weitersehen …

»Rühr dich nicht von der Stelle. Wir sind hier noch nicht fertig!«, rief ich ihm über die Schulter zu, während Buttercup und ich dem Gang folgten. »Du hast mich in das falsche Zimmer geschickt, aber das weißt du ja, da bin ich mir sicher. Aber mach dir keine Mühe. Du brauchst all deine Energie für den Flug nach London, also bleib, wo du bist. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ich diesen Furcht erregenden Zehnjährigen gefunden und ihn in das süße Jenseits befördert habe. Und sobald er im Hier gelandet ist, können wir uns auf den Weg machen.«

Ich steckte meinen Kopf in einige der Türen in dem Gang, und nachdem ich ein grünes, ein weißes und ein rosa Zimmer entdeckt hatte, fand ich den Raum endlich.

Von dem Radiant Boy fehlte allerdings jede Spur. Aber die Farbe Blau war im Übermaß vorhanden. Und damit meine ich, es gab jede Menge Blau. Wie im Meer. Unzählige Meter blauen Stoffs waren zu Vorhängen, Kissen und Decken verarbeitet worden, und selbst die kleine antike Couch und der dazu passende Stuhl – ich glaube, man nennt das Sitzgarnitur – waren damit bezogen. Die Wände waren in einem darauf abgestimmten Farbton gestrichen.

Überall Blau – ich ertrank beinahe in Blau. Und als ich zu Buttercup hinübersah, der eifrig alle vier Ecken des Raums und dann den Rest beschnüffelte, fragte ich mich, wie er die vorherigen Zimmer wahrgenommen hatte. Vielleicht hatte ihn der Tod irgendwie davon geheilt, dass er wie alle Hunde die meisten Farben des Spektrums nicht sehen konnte.

Und obwohl wir uns eindeutig im richtigen Raum befanden, war kein zehnjähriger Radiant Boy in Sicht. Und es gab hier auch nichts, was ihm nur im Entferntesten ähnelte.

Außer mir und Buttercup war in diesem Zimmer nichts Erdgebundenes vorhanden.

Aber so ist das mit Geistern. Sie bleiben nicht immer an einem Ort, wie die meisten Leute glauben. Natürlich haben sie ihre Vorlieben und eine gleichbleibende Routine. An manchen Orten halten sie sich öfter auf als an anderen, und dort führen sie ihr Theater immer wieder und wieder auf die gleiche Weise auf. Aber meistens halten sie sich nicht an Grenzen. Sie können gehen, wohin auch immer es sie zieht. Und wann sie wollen. Sie können es sich aussuchen und müssen lediglich ihre Wahl treffen. Und ich weiß das, denn ich gehörte selbst mal zu ihnen.

Das hieß allerdings nicht, dass ich mich jetzt auf die Jagd nach ihm machen würde, denn, soweit ich das einschätzen konnte, gab es in diesem Gebäude noch mindestens einhundert weitere Zimmer. Und da es schon beinahe Nacht war und Bodhi irgendetwas davon gesagt hatte, dass der Junge gerne anderen einen Mordsschrecken einjagte, fand ich, dass ich am besten warten sollte, bis die Sonne unterging, der Himmel dunkel wurde und er mit seiner nächtlichen Horrorshow anfing.

Eines wusste ich mit Sicherheit – alle zehnjährigen Jungs waren gleich. Tot oder lebendig, das machte keinen Unterschied. Sie waren alle lästig und zum Kotzen – unglaubliche Nervensägen, die es genossen, ihre Umwelt zu schikanieren. Und nach allem, was ich bis jetzt gehört hatte, war dieser Junge keine Ausnahme.

Ich kletterte auf das riesige Himmelbett. Es war so hoch, dass tatsächlich ein kleiner Tritthocker daneben stand, damit man hinaufkam. Ich legte mir die Kissen so zurecht, wie es mir gefiel, und klopfte dann auf die Überdecke, um Buttercup aufzufordern, heraufzuspringen und mir Gesellschaft zu leisten. Dann lehnten wir uns zurück und warteten. Wir warteten so lange, dass wir beide in einen angenehmen, tiefen, geräuschlosen Schlaf fielen.

Bis jemand die Frechheit besaß, sich heimlich neben uns zu legen.

Als ich spürte, wie sich die Matratze neben mir senkte, sich verschob und wackelte, war ich noch so tief in meinen Träumen, dass ich mir nicht viel dabei dachte. Doch dann, als die Schnarchgeräusche von beiden Seiten an meine Ohren drangen, riss ich die Augen auf und wandte meinen Kopf nach rechts. Neben mir lag ein großer Mann mit buschigen Augenbrauen, der durch sein eigenes Schnarchen praktisch vibrierte. Und als ich nach links schaute, fiel mein Blick auf eine Frau, deren Augenbrauen nicht ganz so buschig waren (aber viel fehlte nicht dazu) und die ebenfalls schnarchte.

Ich war zwischen ihnen eingeklemmt.

Eingezwängt zwischen zwei ziemlich großen, laut schnarchenden Menschen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Und ich war so durcheinander, dass ich nicht anders konnte, als meinen Mund aufzureißen und einen langen Schrei auszustoßen. Damit weckte ich sofort Buttercup, der seine Nase zur Decke hob und begann, wie ein Verrückter zu heulen und zu bellen. Er stellte die Ohren auf, schaute mich aufmerksam an und wedelte wie wild mit dem Schwanz. Offensichtlich dachte er, es ginge um ein Spiel, und wartete auf ein weiteres Kommando.

Aber das war kein Spiel.

Ganz und gar nicht.

Ich war unsanft aufgeweckt und beinahe zu Tode erschreckt worden, aber, was noch wichtiger war, ich hatte so laut losgeschrien, dass ich Bodhi förmlich im Gang vor mir stehen sah. Er führte einen lahmen Siegestanz auf, und der Strohhalm hüpfte zwischen seinen Lippen wie verrückt auf und ab, während er dabei in die Hände klatschte.

»Großartig«, murmelte ich, tätschelte Buttercups Kopf und versuchte, ihn zu beruhigen, obwohl ich wusste, dass uns das schlafende Pärchen nicht hören konnte, solange wir das nicht wollten. Und, um die Wahrheit zu sagen, selbst dann meistens nicht. Nur wenige Menschen konnten sich auf Tote richtig einstellen, obwohl es einige gab, da war ich mir sicher. »Das ist ja echt toll.« Ich schüttelte den Kopf und schob mich zwischen dem schnarchenden Pärchen hindurch Richtung Bettkante. Ich wünschte, dieses strahlende Kind würde endlich auftauchen und sich zeigen, damit ich ihn über die Brücke führen und diese ganze Sache hinter mich bringen konnte.

Ich ging zu der Frisierkommode hinüber und warf einen Blick auf ihre Sachen, um einen Hinweis darauf zu bekommen, was genau sie hier machten. Ich schraubte den Verschluss von einer Flasche mit Kölnisch Wasser ab, das nach vertrockneten Piniennadeln roch (igitt), bevor ich an dem Parfumflakon daneben schnüffelte und eine widerwärtige Mischung aus Mottenkugeln und alten, verdorrten Zweigen in meine Nase stieg (doppelt igitt). Der Gestank war so grässlich, dass mir die Flasche versehentlich aus den Fingern glitt und mit einem ohrenbetäubenden Knall auf dem Boden landete.

Na ja, eigentlich ertönte eine ganze Reihe von lauten Geräuschen, während ich, vor Panik erstarrt, zusah, wie die Flasche über den Boden rollte und Buttercup ihr hinterherjagte.

Ich starrte auf das schlafende Pärchen. Obwohl ich wusste, dass sie uns nicht hören oder sehen konnten, solange wir das nicht wollten und wir nicht ihre eigene Energiequelle anzapften, um uns vor ihnen zu manifestieren, konnte ich sie nicht daran hindern, das Geräusch eines unbelebten Objekts zu hören, das auf dem Boden zerschellte. Und ich sah, dass sie beide ein wenig zitterten und sich leicht bewegten. Also wusste ich, dass sie den Krach wohl unterbewusst gehört, allerdings beschlossen hatten, sich davon nicht in ihrem Schlaf stören zu lassen.

Ich ging zu ihren überquellenden Koffern hinüber, gespannt darauf, was sie für ihren Wochenendausflug in einem Spukschloss eingepackt hatten. Buttercup beschäftigte sich immer noch begeistert mit der Parfumflasche und schlug mit seiner Pfote so fest dagegen, dass sie durch den Raum geschleudert wurde und gegen eine Wand prallte. Sie zerbrach in eine Million winziger, übel riechender Scherben.

»Prima, Buttercup.« Ich rollte die Augen und sah ihn kopfschüttelnd an. »Gut gemacht!« Ich seufzte, während er seinen Schwanz einzog und den Kopf senkte. Er wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte, und wollte mir daher nicht zu nahe kommen. Und ich dachte darüber nach, eine neue Leine für ihn zu manifestieren. Er würde sie hassen, das wusste ich, aber anscheinend war sie nötig. Doch dann hörte ich ein Klicken.

Gefolgt von einem leisen, surrenden Geräusch.

Und dann folgte ein nervöses Geflüster.

»Hast du es drauf?«

Ich warf einen Blick über meine Schulter und krallte meine Finger in ein weißes T-Shirt mit einem Abbild der britischen Flagge darauf. Mir gegenüber, von Angesicht zu Angesicht, stand dieses dynamische Duo, das Team bestehend aus Ehemann und Ehefrau, das mich vorher eingequetscht hatte. Die beiden trugen aufeinander abgestimmte waldgrüne Sweatshirts mit der Aufschrift Pennsylvanias internationale Geisterjäger, die quer über die Brust in großen, geschwungenen Buchstaben in Weiß aufgedruckt war.

Der Mann hielt irgendein Aufnahmegerät in der Hand, das ihn offensichtlich in Erregung versetzte, und seine Frau hatte eine Kamera in ihrer unübersehbar zitternden Hand. Sie kroch auf mich zu und war anscheinend wild entschlossen, Aufnahmen zu machen. Aufnahmen von …

Tja …

Von mir.

Ich duckte mich. Das T-Shirt baumelte immer noch zwischen meinen Fingerspitzen. Mir war klar, dass ich gerade dabei erwischt worden war, wie ich peinlicherweise in ihren Habseligkeiten herumgeschnüffelt hatte.

Ich sah mich verzweifelt in dem Raum um, als mir die ganze Tragweite des Geschehens bewusst wurde. Ich war nicht nur beim Spionieren ertappt worden, sondern auch dabei, wie ich in einem Raum herumspukte, der heimgesucht wurde und den ich eigentlich hatte, ähm, entspuken wollen.

Und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Es gab keine Möglichkeit, abzuhauen. Ich steckte in diesem blauen Zimmer fest, bis ich einen Weg fand, meinen Auftrag zu erfüllen. Ansonsten würde Bodhi mich niemals nach London fliegen lassen. Und er würde mir das ewig vorhalten.

»Buttercup!«, zischte ich. Ich ließ das T-Shirt fallen und hörte, wie sie beide nach Luft schnappten, als sie beobachteten, wie es scheinbar aus eigenem Antrieb durch die Luft schwebte. Ich war fest entschlossen, nur zu flüstern, aber aus der Art, wie sie auf ihr Aufnahmegerät starrten und die kleinen Kringel und Linien beobachteten, die über den Monitor flimmerten, schloss ich, dass sie mich zwar nicht sehen oder hören konnten, aber mit ihrer Ausrüstung jede meiner Bewegungen aufzeichneten. »Hierher, sofort!«, stieß ich mit zusammengepressten Zähnen hervor. Es nervte mich, dass er zwischen ihnen hin- und herlief, sie abschnüffelte und ihre Hände leckte, so als wären sie längst verloren geglaubte Freunde, die plötzlich wiederaufgetaucht waren.

Dann kam er mit eingezogenem Schwanz zu mir geschlichen und sah mich aus seinen braunen Augen an. »So ist es besser«, sagte ich schmeichelnd und kraulte seinen Kopf, um ihm zu zeigen, dass ich mich nur geärgert hatte und nicht verrückt geworden war. Das Pärchen hob seine Hände und betrachtete die Finger, die Buttercup gerade überall angesabbert hatte. Dann wandten sich die beiden einander zu, zogen ihre buschigen Augenbrauen nach oben, als würden sie fragen wollen: »Hast du das gespürt?«

»Du musst an meiner Seite bleiben, nicht bei ihnen. Egal, was jetzt geschehen wird. Ich brauche dich, okay? Wir dürfen kein Risiko eingehen. Ich muss nur noch herausfinden, was wir jetzt tun sollen, bevor sie …«

Die Frau kam auf mich zu. Sie tapste wie ein Kleinkind mit winzigen Schritten über den Boden. Ihre riesigen nackten Füße waren von Hühneraugen übersät, und ihre Fußballen waren entzündet. Der Nagellack an ihren Zehennägeln war abgeplatzt – dagegen sahen meine Nägel so aus, als wäre ich gerade aus dem Nagelstudio gekommen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und tappte über den Teppich. Dabei hielt sie die Videokamera vor sich, und das leise Surren war das einzige Geräusch im Raum. Ich nahm an, dass sie nur eine Reihe von weißlich glühenden, verwackelten Bildern eines winzigen Lichtkleckses auf die Linse bekam. Bei all den Sendungen über Geister und Spuk und so hatten diese Geräte selten mehr als das aufzeichnen können.

»Er ist nicht allein«, wisperte sie und winkte ihrem Mann über die Schulter zu. »Da ist jemand bei ihm. Jemand, der kleiner ist als er. Sieht so aus, als säßen sie beide in der Hocke.«

Er?

Ich kniff die Augen zusammen, runzelte die Stirn und zog Buttercup noch näher an mich heran. Ich zupfte meinen Rock zurecht und fuhr mir mit den Fingern durch das Haar, um ein bisschen netter auszusehen. Die Tatsache, dass man mich gerade für einen zehnjährigen Jungen gehalten hatte, kränkte mich sehr.

»Ist er es? Ist es tatsächlich der Radiant Boy?«, rief ihr Ehemann, und am Ende des Satzes lag eine gewaltige Mischung aus Aufregung und Angst in seiner Stimme.

»Ja«, antwortete sie. Ihre Stimme klang fest, aber der Ausdruck in ihren Augen zeigte, dass sie nicht wirklich davon überzeugt war. »Zumindest scheint er es mit ziemlicher Sicherheit zu sein. Und jemand ist bei ihm. Jemand, der kleiner ist als er. Hier gibt es zwei Radiant Boys!«

Meine Güte.

Ich schüttelte den Kopf und setzte mich auf meine Fersen, während sie sich immer näher an mich heranschlich.

Das war ja eine tolle Geisterjägerin! Sie hielt doch tatsächlich ein hübsches blondes Mädchen und ihren süßen gelben Labrador für zwei ätzende, herumspukende Jungs.

Grundgütiger!

»Versuch, mit ihnen zu sprechen – Kontakt mit ihnen aufzunehmen«, drängte sie ihr Mann. Er richtete seinen Blick auf den Bildschirm seines kleinen tragbaren Geräts und beobachtete aufgeregt, wie sich die Linien bewegten. »Frag ihn, warum sie hier sind, und was sie hier wollen. Und frag sie, ob es irgendwelche Botschaften gibt, die sie weitergeben möchten.« Er sagte das alles so, als könne ich diese Worte nur verstehen, wenn sie sie aussprechen würde. Als hätte sie ein Patent darauf, mit den teuren Verblichenen zu kommunizieren.

Der Mann trat hinter sie, packte die Kamera, die sie ihm über ihre Schulter reichte und hob sie mit einer Hand hoch, während er mit der anderen den Voicerekorder festhielt. Seine Frau kam noch näher auf ihn zu, strich mit den Händen über ihr verknittertes grünes Sweatshirt, dachte aber nicht daran, ihr vom Schlaf zerzaustes Haar zu glätten, was mich wiederum viel mehr gestört hätte.

»Gibt es eine Nachricht, die du uns überbringen möchtest? Können wir irgendetwas für dich tun?«, fragte die Frau. Als sie sich hinhockte, krachten ihre Knie so laut und heftig, dass ich erschrocken zusammenzuckte. Ich drückte mich gegen die Wand, als sie ihr Gesicht noch weiter vorschob, bis es gefährlich nahe an Buttercups und meines herankam.

»Ja«, antwortete ich, als ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte und nickte ernst. »Ich würde Sie bitten, Ihre Sachen zu packen und von hier zu verschwinden, damit ich mich allein mit diesem Radiant Boy befassen kann. Sie wissen schon, dem Jungen, wegen dem Sie hier sind. Im Ernst, verschwinden Sie von hier, damit ich meinen Job erledigen kann.«

Ich blickte finster drein. Mir war klar, dass sie nicht vorhatte, von hier wegzugehen. Nicht, solange Buttercup und ich ihr, ohne es zu wollen, den größten Kick in ihrem Geisterjägerleben gaben, obwohl wir genau genommen beide nicht mehr wirklich als erdgebundene Wesen angesehen werden konnten. Schließlich befanden wir uns nur auf einer Mission und hatten nicht vor, hierzubleiben – eine kleine, aber doch wesentliche Tatsache, die ihr vollkommen entgangen war.

Ich lehnte mich zurück und seufzte, ohne weiter auf sie zu achten. Sie drehte sich zu ihrem Ehemann um, riss die Augen auf und nickte heftig. »Hast du das gespürt?«, fragte sie. »Gerade eben? Diesen kalten Luftstrom?«

Er nickte ebenfalls. Sein Blick schweifte zwischen dem Display der Kamera, dem Voicerekorder und den irr blickenden Augen seiner Frau hin und her.

»Hast du das alles drauf?«, fragte sie und erhob sich, wobei ihre Knie wieder auf diese Art knackten, die Buttercup zusammenzucken und mich zurückschrecken ließ.

»Alles«, murmelte er. »Jedes kleine Detail.« Er grinste, und seine Augen glitzerten.

»Fantastisch!«, rief sie. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, und ihre Haare, die sie immer noch nicht frisiert hatte, seit sie aus dem Bett gesprungen war, standen ihr zu Berge.

Das alles zu beobachten war einfach zu viel für mich.

Ich war aufgenommen und gefilmt worden, um für eine elend langweilige, selbst zusammengebastelte, schäbige Website von Geisterjägern herzuhalten, während ich nach wie vor auf der Suche nach dem Radiant Boy war. Und solange die beiden hier so weitermachten, würde es mir sicher nicht gelingen, ihn zu finden.

Ich ließ mich gegen die Wand sinken und starrte das Pärchen vor mir an, in der Hoffnung, dass sie davon eine gute Aufnahme bekamen und sie dem Rest ihres Filmmaterials hinzufügen konnten. Ich beobachtete die beiden, wie sie uns umzingelten und dann plötzlich zurückwichen, als Buttercup eine geduckte Haltung annahm, sich mit einem Mal wie ein gut trainierter Wachhund verhielt und ein tiefes, bedrohliches Knurren ausstieß.

»Ach, hast du plötzlich entschieden, dass du sie doch nicht magst?« Ich sah ihn kopfschüttelnd an. »Und warum hast du ihr kurz zuvor noch die Hände abgeschleckt? Kannst du mir das erklären?«

Doch in dem Moment, in dem ich den Satz beendet hatte, wurde mir klar, dass er nicht sie anknurrte.

Jemand stand hinter ihr.

Jemand schlich sich hinter ihr und hinter ihrem Mann heran.

Jemand, der so stark glühte, dass der ganze Raum davon erhellt wurde.

Jemand, der nur als … leuchtend beschrieben werden konnte.
  



[image: 015]
 

VIERZEHN
 

Der Raum hinter ihm bebte.

Dinge flogen durch die Luft.

Das Geisterjägerpärchen schoss zur Tür hinaus. Sie ließen ihre Habseligkeiten liegen, ohne auch nur einen weiteren Blick darauf zu werfen. Das kreischende Echo des Schreis von dem Mann hing noch lange in der Luft, nachdem sie schon längst geflüchtet waren.

Und nun musste ich dem Radiant Boy allein gegenübertreten, während beinahe alles, was nicht festgenagelt oder mehr als 100 Kilo schwer war, durch die Luft geschleudert wurde und direkt auf mich gerichtet war.

Ein Stuhl spaltete mich beinahe in zwei Hälften.

Eine Lampe schlug mir fast den Kopf ab.

Und dann hob sich ein Paar langer Baumwollstrümpfe mit Löchern an den Zehen und Fersen aus dem Koffer des Pärchens und kam auf meinen Hals zugeflogen, eindeutig in der Absicht, mich zu erwürgen.

Alles wirbelte wie von einem stürmischen Windstoß getrieben herum, der einem Tornado im Mittleren Westen glich und nicht aufhörte, bis der gesamte Raum und alles, was sich darin befand, entweder zerbrochen, umgeworfen oder nicht mehr an seinem ursprünglichen Platz war.

Ich kauerte mich gegen die Wand und entkam um Haaresbreite einem defekten Föhn, der sich wie eine Giftschlange zischend an mir vorbeischlängelte. Ich hatte zu große Angst, meine Augen zu schließen, weil ich dann etwas verpassen könnte, aber ich hatte genauso große Angst, sie offen zu lassen, weil ich nicht wusste, was ich dann noch zu sehen bekommen würde. Ich blinzelte trotz des Winds und der herumfliegenden Trümmer nach oben zu Radiant Boy, der finster auf mich herunterschaute, und wünschte, ich hätte Buttercups Schwanz gepackt und wäre mit ihm nach draußen gelaufen, als ich dazu noch eine Möglichkeit hatte.

Aber jetzt war es zu spät. Da ich es versäumt hatte, rechtzeitig wegzulaufen, blieb mir nichts anderes übrig, als mit der Situation zurechtzukommen. Wenn ich nach London wollte, fliegen lernen wollte, oder den Mut besitzen wollte, Bodhi jemals wieder gegenüberzutreten, dann musste ich das jetzt durchstehen, egal, was noch auf mich zukam.

Ganz gleich, was aus mir wurde.

Der Radiant Boy ragte bedrohlich vor mir auf. In den letzten paar Sekunden war er zum Dreifachen seiner Größe angewachsen. Die blonden Locken, die gerade noch flauschig seinen Kopf umspielt hatten, verwandelten sich in bösartige Schlangen mit drei Köpfen, während sein Körper ein grelles Licht ausstrahlte – so glühend, dass ich es nur mit Mühe schaffte, nicht die Hände vors Gesicht zu schlagen. In seinen Augen lag ein wütender, Unheil verkündender Ausdruck. Zwei feuerrote, flammende, hasserfüllte Punkte waren auf mich gerichtet. Aber das war nichts im Vergleich zu seinem Mund – einem riesigen schwarzen Loch, einem gähnenden Abgrund, der sich so weit auftat, dass mich das untrügliche Gefühl beschlich, er würde mich gleich mit Haut und Haar verschlingen.

Ich presste meine Lippen aufeinander und versuchte verzweifelt, meinen Schrei zu unterdrücken. Ich starrte auf diese beiden flammenden Augenhöhlen, während er immer näher an mich herankam. Das war das Unheimlichste, was ich sowohl als Lebende wie auch als Tote jemals zu Gesicht bekommen hatte. Und das schließt meine schlimmsten Albträume, TV-Shows und sogar die Filme mit ein, die ich eigentlich nicht hätte anschauen dürfen, es aber trotzdem getan hatte.

So etwas Furchterregendes hatte ich noch niemals gesehen.

Die Wut in seinen Augen war so heftig, dass ich beinahe die sengende Hitze spüren konnte, als sein riesiger Schlund die Luft aus dem Raum saugte.

Und eine Sache war mir ganz klar: Eine Reise nach London war das nicht wert.

Und auch die Flugstunden wurden wohl überbewertet.

Aber als ich mich umdrehte, einige Zentimeter zurückwich und mich bereits auf halbem Weg durch die Wand befand, um schleunigst abzuhauen, dachte ich an Bodhi.

Ich stellte mir vor, wie er mich ganz sicher herablassend angrinsen würde, wenn er mich im Gang sähe, mit weit aufgerissenen Augen und zu Tode erschrocken.

Ich dachte daran, dass ich dann versagt hätte und wie schrecklich ich mich dabei fühlen würde.

Und ich wusste, dass ich das nicht bringen konnte.

So schnell durfte ich nicht aufgeben.

Nicht, bevor ich nicht zumindest versucht hatte, mich tapfer zu schlagen.

Egal, was aus mir werden würde, ganz gleich, was der Radiant Boy vorhatte – ich musste das jetzt durchziehen.

Ich drehte mich auf dem Absatz um, stemmte die Hände in die Hüften und straffte meine Schultern. Dann kniff ich die Augen zusammen und nahm all meinen Mut zusammen. »Was willst du hier eigentlich beweisen?«, stieß ich hervor und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie meine Glieder zitterten.

Er schlich sich noch näher an mich heran. Seine Augen glühten auf, und sein Mund öffnete sich noch weiter – er riss ihn so weit auf, wie ich es nie für möglich gehalten hatte. Und mit erstaunlicher Geschwindigkeit verringerte er den Abstand zwischen uns. Diese zornigen, feurigen Augäpfel schienen mir die Augenbrauen zu versengen, als er sich zu mir vorbeugte und die Schlangen aus seinen Haaren schüttelte. Hunderte widerliche, rotäugige, dreiköpfige Schlangen, die wütend ihre rasiermesserscharfen Giftzähne zeigten, krümmten und wanden sich und schlängelten auf mich zu.

Ich sprang auf das Sofa zu und versuchte, mich an dem glatten Marmortisch festzuhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie glitten alle auf mich zu und vermehrten sich so rasch, dass sie schon bald den ganzen Holzboden bedeckten und ihn in ein unergründliches, zischendes Meer verwandelten.

Ich bemühte mich darum, ruhig zu bleiben, mich daran zu erinnern, dass ich bereits tot war, dass sie mich nicht verletzen konnten, so sehr sie das auch versuchen mochten, aber das half nichts. Ich konnte meine Angst trotzdem nicht unterdrücken.

Ein Meer von Schlangen, und kein Ausweg in Sicht.

Jetzt wurde einer meiner schlimmsten Albträume wahr.

Zumindest dachte ich das, bis der Radiant Boy mit den feurigen Augen, den Schlangen in den Haaren und dem Gesicht eines Dämons sich in etwas noch viel Schlimmeres verwandelte.

Er gestaltete sich zu einem völlig verrückten Zirkusclown um. Mit roten Schuhen, die direkt auf die Schlangen trampelten, so dass diese sich in wildem Zorn wanden. Das Gesicht, das mich anstarrte, war auf gruselige Weise überzeichnet. Der riesige, schlampig aufgemalte rote Mund glich einer klaffenden Wunde. Breite Blutbäche flossen über seine Stirn, und aus seinen Augen schlugen immer noch Flammen.

Er beugte sich zu mir vor und ließ die gereizten, schnappenden Schlangen auf seinen Armen auf- und abgleiten. Ich war drauf und dran wegzurennen, mich geschlagen zu geben und mich in Sicherheit zu bringen. Was Bodhi davon halten würde, war mir nicht mehr wichtig – nichts kümmerte mich mehr. Doch dann stellte ich fest, dass ich nicht abhauen konnte.

Ich konnte mich nicht bewegen.

Nicht laufen, so sehr ich mich auch bemühte.

Irgendwie war ich, ganz gegen meinen Willen und ohne es bemerkt zu haben, an einen Stuhl gefesselt worden. Und ich stellte rasch fest, dass es sich um einen Zahnarztstuhl handelte.

Ich öffnete meinen Mund, um zu schreien und damit Bodhi, Buttercup oder das Geistjägerpärchen aufmerksam zu machen, einfach irgendjemanden. Mir war klar, dass ich jetzt alle Hilfe brauchte, die ich bekommen konnte. In dem Moment, als ich die Schrecken erregende Ansammlung von Bohrern, Dentalsonden und Nadeln sah, mit der er vor meiner Nase herumwedelte, presste ich schnell meine Lippen wieder aufeinander. Ich hatte keine andere Wahl, als mich selbst zum Schweigen zu bringen.

Und dann begriff ich, was hier tatsächlich vor sich ging.

Dieser grauenhafte, sadistische, vollkommen verrückte, Bohrer schwingende, Schlangen beschwörende Kieferorthopäde und Clown namens Radiant Boy hatte in mich hineingeschaut. Direkt in mein Herz und in meine Seele.

Er hatte meine schlimmsten Ängste angezapft.

Schlangen – noch dazu mit drei Köpfen!

Clowns. Das stammte von einem schrecklichen Sommertag auf dem Jahrmarkt Oregon Country Fair. Ich war noch ein kleines Mädchen, und irgendein durchgeknallter Pantomime und Clown fiel mir auf die Nerven. Er hörte nicht auf, mir hinterherzulaufen und mich nachzuäffen, bis mein Dad sich gezwungen sah, einzugreifen.

Zahnärztliche Instrumente – eine erprobte Foltermethode. Daran gab es keinen Zweifel.

Allerdings wusste ich nicht, wie er das geschafft hatte. Wie hatte er mich so gut durchschauen können?

Und es versetzte mich in Angst und Schrecken, wenn ich mir vorstellte, was er sonst noch alles wissen könnte.

Seine flammenden Augen und sein blutender Mund kamen immer näher, und ein Knäuel Schlangen landete auf meinem Stuhl. Ich zuckte zusammen, drückte mich so fest es ging nach hinten gegen die Stuhllehne und wünschte, ich könnte schreien und Hilfe herbeiholen, aber ich wusste, dass ich damit nur diesen grässlichen, surrenden Instrumenten den Weg in meinen Mund öffnen würde. Ich stemmte mich gegen die dicken Leinengurte und versuchte mit aller Kraft, mich zu befreien. Aber es war zwecklos.

Er hatte bereits gewonnen.

Ich war auf dem besten Weg, mich in die Riege der Seelenfänger einzureihen, die vor mir schon hier waren und gescheitert waren.
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Ich knirschte mit den Zähnen und kniff die Augen zu. Ich wollte das alles nicht mehr sehen. Leise verfluchte ich Bodhi dafür, dass er eine Anfängerin wie mich praktisch ohne Vorwarnung und ohne angemessenes Training in eine solche Situation gebracht hatte. Und ich verfluchte auch Buttercup, weil er mich in einem Moment im Stich gelassen hatte, in dem ich dringend Hilfe brauchte.

Ich war kurz davor, ihn anzuflehen, mit alldem aufzuhören. Ich wollte ihm sagen, dass er meinetwegen die nächsten hundert Jahre hier herumspuken konnte. Doch dann stieß er ein so lautes Gebrüll aus, dass ich nicht umhinkam, einen Blick zu riskieren. Ich konnte nicht anders, als in dieses gruselige, verwüstete Gesicht zu schauen.

Entsetzt beobachtete ich, wie er sich von dem verrückten Clown mit den glühenden Augen in jedes Monster verwandelte, das man in den letzten dreißig Jahren in Filmen gesehen hatte.

Und dann kapierte ich es: Er kannte mich gar nicht!

Er hatte nicht mein tiefstes Inneres angezapft, wie ich gedacht hatte.

Er machte sich lediglich alle üblichen Ängste zu Nutze – die Ängste, die wir fast alle hatten.

Und dass ich hier nicht wegkam und zu Tode erschrocken an diesen Stuhl gefesselt war, lag daran, dass ich glaubte, er habe irgendeine Art Macht über mich.

Es lag an meiner Überzeugung, dass die durch die Luft fliegenden Möbel mich hätten verletzen können, dabei wären sie doch direkt durch mich hindurchgegangen.

Meine Gedanken waren schuld, dass ich glaubte, nichts gegen die Schlangen und gegen die Zahnarztinstrumente ausrichten zu können, dass sie mächtiger als ich waren und sich nicht bekämpfen ließen.

Aber das war gar nicht so.

Und bei ihm ebenso wenig.

Ganz und gar nicht.

Als ich das begriffen hatte, waren zwar die Schlangen und die Bohrer immer noch da, aber ich fühlte mich stärker – stark genug, um meine Ängste zu besiegen. Und als er seine Arme nach mir ausstreckte und seinen Kopf in den Nacken warf, zuckte ich nicht zurück.

Tatsächlich tat ich nicht viel.

Ich löste in aller Ruhe die Riemen und Gurte und sah, wie der Radiant Boy … wankte.

Er schwankte so stark, dass er komplett das Gleichgewicht verlor.

Er strauchelte – und teilte sich plötzlich in drei Personen!

Mir stand der Mund offen, als ich das beobachtete, und ein ungehörter Schrei steckte tief in meiner Kehle fest. Das Einzige, was noch Furcht erregender war als ein zorniger Radiant Boy, war ein halbes Sechserpack von wütenden Radiant Boys.

Aber nur, als sie sich kurz vor dem Fall zu einer Pyramide auftürmten. Nachdem sie das Gleichgewicht verloren hatten und auf den Boden stürzten, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass ich jetzt die Oberhand hatte.

Ich rutschte von dem Stuhl herunter und beseitigte die Schlangen auf dem Fußboden, indem ich mir einfach nur wünschte, sie würden verschwinden. Dann schob ich meine Hüften vor, warf mein Haar über die Schulter, neigte den Kopf zur Seite und sagte: »Aha, ihr arbeitet also im Team.« Ich nickte und hielt einen Moment inne, um sie mir alle anzuschauen. »Tja, das erklärt wohl, warum es in all den Jahren niemand geschafft hat, euch davon zu überzeugen, endlich weiterzuziehen. Wahrscheinlich habt ihr die letzten Jahrhunderte damit verbracht, entweder in Schichten zu arbeiten oder alle Leute mit diesem schaurigen Pyramidenmanöver zu verschrecken. Kein sehr fairer Kampf, wenn ihr mal darüber nachdenkt, oder?«

Alle drei rappelten sich mühsam auf und versuchten, sich wie harte Typen zu geben, aber dafür war es zu spät. Zwei von ihnen beschlossen, sich zurückzuhalten, während einer als ihr Anführer nach vorne trat. Ich fragte mich, warum sie gerade ihn ausgesucht hatten, denn für mich sahen sie alle gleich aus. Doch als er näher kam – als alle näher kamen -, entdeckte ich, dass sie nicht identisch waren.

Als sie alle in einem Haufen zusammengesteckt und ihre Energie gebündelt hatten, hatten sie alle den gleichen strahlenden Glanz von sich gegeben. Jetzt, da sie voneinander getrennt als Individuen auftraten, sah man einige eindeutige Unterschiede. Einer war hochgewachsen, der andere eher kleiner und einer von mittlerer Größe. Zwei von ihnen hatten eine Haarfarbe, die man wohl am besten als platinblond bezeichnen konnte, während der dritte – derjenige, der zuerst nach vorne getreten war – einen rotblonden Schopf hatte. Und dieser Junge straffte die Schultern, warf sich in die Brust, reckte sein Kinn nach oben und sprach mich an.

»Ich befehle dir, zu gehen«, sagte er mit fester, kräftiger Stimme, die recht einschüchternd klang.

Und obwohl die Bilder von den Schlangen und dem verrückten Clown mit den Zahnarztinstrumenten noch frisch in meinem Gedächtnis waren, musste ich das jetzt überwinden und die Gedanken daran komplett verbannen. Wenn ich mit den Jungs weiterkommen und Fortschritte machen wollte, dann musste ich ihnen unbedingt zeigen, dass ich nicht mehr das verängstigte kleine Geistermädchen wie noch vor einem Moment war.

»Bitte sag mir, dass du das nicht ernst meinst«, entgegnete ich. Mir war klar, dass ich ihn damit wahrscheinlich noch wütender machte, aber das nahm ich in Kauf. Obwohl sie zu dritt waren, und ich allein, handelte es sich nur um ein paar Zehnjährige. Und das machte mich, so wie ich das sah, zu ihrem Boss. »Ich meine, du willst mich nicht allen Ernstes herumkommandieren, oder?« Ich sah mich um und prägte mir jedes Detail ein, weil ich mich an diesen bestimmten Moment ganz genau erinnern wollte. Wie der Raum aussah und wie sie aussahen war wichtig, weil ich wusste, dass das meine Lieblingsstellen in der Geschichte werden würden, wenn ich sie später erzählte. Ich schüttelte den Kopf, als ich das plötzliche Aufglühen in seinen Augen sah, das, wie ich richtig deutete, Zorn bedeutete. »Meine Güte, es sieht so aus, als würdest du es tatsächlich ernst meinen. Okay.« Ich nickte und versuchte, bei seinem Anblick nicht zurückzuzucken. »Aber schau, es geht um Folgendes. Ich kann nicht gehen – zumindest noch nicht. Ich habe eine Aufgabe bekommen, und, na ja, bevor ich sie nicht erledigt habe, verschwinde ich nicht von hier. Also haben wir anscheinend ein kleines Problem, wenn du mir Befehle geben willst und so.«

Er warf einen Blick über seine Schulter und sah die anderen an, die seine Bemühungen mit halbherzigem Schulterzucken beantworteten. Das reichte ihm jedoch, um sich mir wieder zuzuwenden und zu sagen: »Ich erkläre dir hiermit, dass du gehen musst! Und zwar sofort!« Er hob seine Arme und streckte die Handflächen nach oben, während sich weitere dreiköpfige Schlangen über seine Arme schlängelten und in meine Richtung schnellten.

Ich schlug sie jedoch einfach weg, weil ich wusste, dass sie nur echt waren, wenn ich ihnen das gestattete. Im Großen und Ganzen konnte er mir nichts anhaben.

Ich zuckte die Schultern und ging zu dem mit blauem Stoff bezogenen Stuhl hinüber. Ich stellte ihn wieder auf seine Füße und ließ mich darauffallen. Da ich wohl zu Recht annahm, dass diese Sache wegen all dieser Vorschriften und Verkündigungen ein wenig länger dauern würde, als ich mir das wünschte, konnte ich es mir zumindest ein wenig bequem machen.

Er baute sich vor mir auf. Seine rötlichblonden Augenbrauen zogen sich über den vor Wut sprühenden Augäpfeln zusammen. Aber ich reagierte nicht darauf – ich weigerte mich, ihm diesen Gefallen zu tun. Und nachdem er noch einige weitere Befehle und Anordnungen von sich gegeben hatte und einige Drohungen ausgestoßen hatte, sah er plötzlich so aus, als hätte man ihn ausgeknipst.

Tatsächlich waren alle drei abgeschaltet.

Sie glühten nicht mehr, ihre Augen waren nicht mehr rot, und drei normale rosafarbene Münder ersetzten die abgrundtiefen schwarzen Löcher, die soeben noch dort gewesen waren.

Vor mir standen ein paar Zehnjährige, wie man sie überall sah. Na ja, bis auf die echt grauenhaften, einfach unglaublichen – ich wünschte, das hättet ihr sehen können – grässlichen weißen Anzüge mit kurzen Hosen und den dazu passenden weißen Kniestrümpfen und den glänzenden schwarzen Schuhen.

Ich konnte nicht anders, als zu hoffen, dass das die Klamotten waren, die man ihnen für die Beerdigung angezogen hatte, denn falls sie sich dieses Outfit selbst ausgesucht hatten, dann bezweifelte ich, dass ich jemals zu ihnen durchdringen würde.

»Warum hast du keine Angst vor uns?«, fragte der Junge, den ich in Gedanken Erdbeerkopf nannte.

Ich zuckte die Schultern, musterte ihn kurz und erwiderte dann: »Na ja, wenn du dich dann besser fühlst … Ich hatte zuerst schon Angst vor euch. Ich meine, ihr habt doch gesehen, dass ich kurz davor war, abzuhauen. Und dann dieses schreckliche Theater mit dem Clown und den Bohrern und Haken …« Ich schüttelte mich bei dem Gedanken daran. »Tja, ihr habt mich beinahe geschafft! Aber als ihr mit diesem Monstergetue angefangen habt, war das ein todsicheres Zeichen.« Ich grinste und fügte hinzu: »Die Doppeldeutigkeit war durchaus beabsichtigt.« Ich brach in Gelächter aus, aber sie stimmten nicht mit ein. Rasch sprach ich weiter. »Wie auch immer, das war es eigentlich, was mich darauf gebracht hat. Ich meine, die meisten dieser Filme wurden lange vor meiner Zeit gedreht, und daher kapierte ich es in diesem Moment.«

»Was hast du kapiert?« Er presste seine Lippen zusammen und sah mich auf diese nervige Art an, wie sie nur Zehnjährige draufhatten.

»Mir wurde klar, dass du auf meine Angst bautest. Eine Angst, die mich übermannte und mich nicht mehr sehen ließ, dass ich eigentlich alles unter Kontrolle hatte – und die dazu führen würde, dass die Furcht die Oberhand gewinnen würde. Und ich begriff, dass meine Weigerung, diese Angst zu schüren und sie Besitz von mir ergreifen zu lassen, die Macht über mich schwächen würde – deine Macht über mich.« Ich nickte und, obwohl ich versuchte, es zu unterdrücken, glitt ein triumphierendes Lächeln über mein Gesicht. Das schien ihn noch mehr zu verärgern. »Ganz abgesehen davon, dass ich bereits ebenso tot bin wie du und es somit nicht viel gibt, was du tun könntest, um mir wehzutun, oder?«, fügte ich hinzu.

»Oh, wir könnten einiges tun! Wir könnten …«, meldete sich der Blonde zu Wort, stürmte vorwärts und schüttelte seine kleine Faust in der Luft, bis der Erdbeerkopf seine Hand hob und ihn zurück an seinen Platz verwies.

»Wir gehen nicht von hier weg, falls das der Grund deines Besuchs sein sollte. Weißt du, vor dir haben schon viele versucht, uns zu vertreiben. Viele, das kannst du mir glauben. Aber wir sind immer noch hier. Und das bereits seit Hunderten von Jahren. Also, vielleicht wäre es besser, wenn du von hier verschwindest, denn wir haben nicht vor, hiermit aufzuhören. Und falls du weiter hartnäckig bleibst, dann wirst du feststellen, dass du nur deine Zeit verschwendet hast.«

»Vielleicht.« Ich zuckte die Schultern, zupfte an einem losen Faden an einem der blauen Kissen und tat so, als sei ich an alldem nur geringfügig interessiert und als stünde nicht einiges für mich auf dem Spiel. »Aber vielleicht auch nicht.« Ich hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Ich meine, hast du dir jemals überlegt, dass möglicherweise ihr Jungs diejenigen seid, die hier ihre Zeit verschwenden? Im Ernst, denk mal darüber nach. Seit Hunderten von Jahren rennt ihr in euren altmodischen kurzen Hosen hier herum, nur um ein wenig Spaß dabei zu haben, Geisterjägertouristen zu Tode zu erschrecken.« Ich schüttelte den Kopf. »Hunderte Jahre die gleiche lahme Routine«, seufzte ich und sah jeden der Jungs gezielt an. Allein der Gedanke daran schien ermüdend und sinnlos. »Und wozu, wenn ich fragen darf? Was soll der Sinn und Zweck bei alldem sein? Und was genau habt ihr davon? Also im Ernst. Sehnt ihr euch nicht danach, mal Urlaub zu machen? Oder zumindest eine Woche lang eine Pause einzulegen?«

»Wir legen Pausen ein! Wir arbeiten in Schichten, das wirst du schon noch sehen!«, rief der andere Blondschopf.

Schichtarbeit oder nicht – sie kapierten es nicht. Überhaupt nicht. Ich hatte zwölf Jahre damit verbracht, meine ältere Schwester zu nerven – bis zu einem Punkt, an dem mein Verhalten absolut lächerlich war. Aber das war nichts im Vergleich zu dieser enormen Zeitverschwendung, für die diese Jungs sich in den vergangenen Jahrhunderten entschieden hatten. Das nenne ich vergeudete Zeit.

»Was ich damit sagen will …« Ich drückte das Kissen kurz an meine Brust, bevor ich es zur Seite schleuderte. Bevor ich fortfuhr, vergewisserte ich mich, dass ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Was ist der Lohn dafür? Im Ernst, warum macht ihr euch die Mühe mit den flammendroten Augen, den klaffenden schwarzen Mündern und dem ganzen anderen Zeug?« Ich deutete auf sie und zog eine unsichtbare Linie von ihren Lockenköpfen bis zu ihren makellos polierten Schuhen.

Dann meldete sich der andere zu Wort, der neben dem Erdbeerkopf stand. »Was der Lohn dafür ist?« Er starrte mich mit seinen blauen Augen an und warf dann einen Blick auf seine Freunde, die kicherten und sich zugrinsten. »Ruhm. Darum geht es. Weltweiter Ruhm ist der Lohn dafür.« Sie schüttelten die Köpfe, verdrehten die Augen und feixten, als wäre ich eine hochgradige Idiotin.

Ich blinzelte – ich war mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden hatte. Ich meine, das konnten sie doch nicht wirklich ernst meinen.

»Wir sind berühmt«, wiederholte er mit fester Stimme und sah mich entschlossen an. »Unser Name ist bekannt. Die Leute kommen aus der ganzen Welt hierher, in der Hoffnung, einen kurzen Blick auf uns zu erhaschen, eine Möglichkeit zu haben, uns zu photographieren, eine Aufnahme unserer Stimmen machen zu können, uns zu begegnen. Und das alles, um dann ihren Freunden zu Hause erzählen zu können, dass sie eine Nacht mit uns überlebt haben.« Er sah seine Kumpel an, die in Gelächter ausbrachen, und richtete dann seinen Blick wieder auf mich. »Das ist übrigens eine fette Lüge, denn es hat noch nie jemand geschafft, eine ganze Nacht in diesem Zimmer auszuharren. Niemand. Ohne Ausnahme.« Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Und nicht zu vergessen all die Bücher, Artikel und Fernsehshows über uns. Wir sind berühmt. Internationale Superstars! Und das bereits seit Jahren. Wir sind … wir sind in gewisser Weise vergleichbar mit den Backstreet Boys – nur, dass wir tot sind.«

Meine Güte. Plötzlich taten sie mir furchtbar leid. Ich meine, sie hatten nicht nur Wahnvorstellungen, sondern waren auch noch auf tragische Weise vollkommen von gestern. Ich meine, die Backstreet Boys … Mussten sie sich auf so uralte Typen beziehen? Ich schüttelte den Kopf und musterte sie. Sie erinnerten mich sehr an einige meiner früheren Mitschüler, deren einziges Ziel im Leben war, berühmt zu werden. Und wozu? Das wussten sie selbst nicht. Sie bildeten sich einfach nur ein, fürs Rampenlicht bestimmt zu sein.

Und ihre erste Anlaufstelle war YouTube.

Ich ließ meinen Blick über sie wandern. Sie waren so entrüstet und so sicher, dass sie Recht hatten, und mir wurde klar, dass ich ihnen jetzt die Wahrheit beibringen musste.

Ich räusperte mich und atmete aus reiner Gewohnheit tief durch, bevor ich loslegte. »Ähm, es tut mir leid, euch das sagen zu müssen, aber ihr habt keinerlei Ähnlichkeit mit den Backstreet Boys. Woher kennt ihr diese Band überhaupt? Ihr lebt in einem Schloss weitab vom Schuss.«

Sie starrten mich an, eine Einheitsfront mit weißen kurzen Hosen, weißen Kniestrümpfen und vor Zorn geröteten Wangen.

»Du bist nicht die Erste, die in den Habseligkeiten von anderen Leuten herumschnüffelt. Wir verfügen über Computer, und wir haben uns auch den einen oder anderen iPod genauer angeschaut«, erklärte der kleinste Blondschopf. Seine Kumpel kicherten und lachten und sahen mich kopfschüttelnd an.

»Nur weil wir in einem Schloss ›weitab vom Schuss‹ leben, heißt das nicht, dass wir nicht all das kennen, was du auch kennst«, fügte der Erdbeerkopf hinzu.

Ich nickte. Das hatte ich nicht vorhergesehen. Alle Achtung. Allerdings verstand ich nicht, warum jemand, der die Boybands des letzten Jahrzehnts kannte, immer noch in solchen Klamotten herumlief. Andererseits musste man sich nur Bodhi anschauen – ein Junge, der beinahe professioneller Skater geworden wäre und sich – aus welchem Grund auch immer – anzog wie ein totaler Langweiler. Menschen waren eben schwer zu verstehen – die Lebenden ebenso wie die Toten, da war ich mir sicher.

»Also gut. Mein Fehler. Es tut mir leid, dass ich eure Kenntnisse über Popmusik falsch eingeschätzt habe. Trotzdem muss ich euch leider noch einmal sagen, dass ihr nichts mit den Backstreet Boys gemein habt. Millionen Menschen auf der ganzen Welt haben sie geliebt. Tja, und wie viele Menschen lieben euch?«

Ich beobachtete, wie sie sich verblüffte Blicke zuwarfen. Ihre Gedanken der Verwirrung und Verzweiflung flogen vibrierend und grollend durch den Raum.

Der Erdbeerkopf schüttelte heftig den Kopf. Er war entschlossen, das Kommando wieder zu übernehmen und alles unter seine Kontrolle zu bringen. »Hört nicht auf sie. Das ist alles nicht wahr! Sie will sich nur mit uns anlegen. Es gehört zu ihrer Mission oder zu dem Plan, den sie hat, wie immer der auch lauten mag.« Er warf mir einen hasserfüllten Blick zu, der beinahe genauso schlimm war wie die Flammen, die vorher aus seinen Augen geschlagen hatten. »Vielleicht lieben sie uns nicht wirklich, aber sie genießen es, sich vor uns zu fürchten. Die Leute kommen aus der ganzen Welt hierher – nur unseretwegen! Ohne uns wäre Warmington Castle ruiniert! Niemand würde es besichtigen. Es könnte nicht länger unterhalten werden und müsste ganz sicher geschlossen werden.«

Die beiden Blondschöpfe an seiner Seite nickten bekräftigend.

»Vielleicht – vielleicht auch nicht.« Ich runzelte die Stirn. Ich wusste, dass er Recht haben könnte, aber das war hier nicht entscheidend. »Aber welchen Unterschied macht das für euch? Ich meine, seid ihr irgendwie beteiligt? Bedankt sich jemand für eure ehrenamtliche Tätigkeit hier? Was bringt euch all die Zeit ein, die ihr damit verbringt? Was ist euer Lohn für diese vielen Stunden? Ehrlich, habt ihr euch nicht schon einmal Gedanken darüber gemacht, dass ihr total ausgenützt werdet? Im schlimmsten Sinn benützt werdet? Ihr Jungs gebt dem Begriff Nachtschicht eine völlig neue Bedeutung. Und was ist für euch – außer dem fragwürdigen Ruhm – dabei drin?«

Sie sahen sich an, und ihre Gedanken wirbelten rauschend zwischen ihnen hin und her.

»Hört mal zu.« Ich stand von dem Stuhl auf, glättete meinen Rock und ging auf sie zu. »Hier ist mein Vorschlag. Ich weiß, dass ihr euch davor fürchtet, unbedeutend und unsichtbar zu sein – Niemande, von denen kein Mensch mehr weiß, dass sie jemals existiert haben. Und glaubt mir, ich weiß genau, was ihr empfindet, denn als ich noch lebte, hatte ich ebenfalls genau davor Angst. Ich verschwendete eine Menge Zeit damit – eigentlich mein ganzes Leben -, meiner älteren Schwester nachzustellen und zu versuchen, genau so zu sein wie sie. In meinen Augen war sie wichtig, enorm wichtig. Sie war hübsch und beliebt und, na ja, ein ganz besonderer Mensch. Und ich glaubte, wenn ich so wäre wie sie, sie ganz genau nachahmen würde, dann wäre ich auch etwas Besonderes. Aber in Wahrheit haben mich meine Versuche, so zu sein wie Ever, nicht zu einem wichtigen oder besonderen Menschen gemacht – ich war nur ein lästiges Anhängsel. Und vielleicht manchmal auch ein Quälgeist.«

Ich sah sie der Reihe nach an und hoffte, dass meine Worte allmählich irgendwie zu ihnen vordrangen. »Ich möchte euch damit sagen, dass ihr eine Wahl habt. Ihr könnt entweder hierbleiben und weiter die Leute zu Tode erschrecken oder ihr könnt an einen Ort umziehen, der, na ja …« Ich zögerte. Ich wollte nicht lügen und sagen, dass dieser Ort besser war, da ich wusste, dass das nicht wirklich der Wahrheit entsprach. Aber irgendwie musste ich ihn beschreiben. »Es ist ein neuer Ort. Und … anders. Dort ist alles viel aufregender als hier.« Ich deutete auf den Raum, der so verwüstet war, als hätte darin soeben ein Rugby Match stattgefunden. Und ich dachte an das Manifestieren, an die Strände, an die sich ständig verändernden, wunderschönen Landschaften im Hier und Jetzt und wusste, dass das zumindest wahr war. »Ich bin davon überzeugt, dass es euch dort gefallen wird. Ihr müsstet der Sache einfach nur eine Chance geben, das ist alles.« Nachdem ich das ausgesprochen hatte, fragte ich mich, ob der letzte Rat nicht auch auf mich zutraf.

»Aber wenn es uns dort nicht gefällt? Wenn wir dort ankommen und feststellen, dass wir es schrecklich finden und lieber wieder hier sein würden?«

Ich sah sie an und war versucht, sie zu belügen, um diese Sache endlich hinter mich zu bringen. Ich könnte ihnen vorlügen, dass sie die Erdebene nicht vermissen würden, kein kleines bisschen.

Aber das brachte ich nicht fertig.

Ich konnte sie nicht so hinters Licht führen.

Also sah ich ihnen nacheinander in die Augen. »Die Sache ist die, dass ihr es vermissen werdet. Ich befürchte, darum kommen wir nicht herum – das steht eigentlich schon fest. Aber, wenn ihr es richtig anstellt, dann könnt ihr zu Besuch zurückkommen. Ich meine, schaut mich an – ich bin hier, oder? Ganz zu schweigen von all den anderen, die vor mir hier waren, um euch zu holen. Also, was sagt ihr? Seid ihr bereit für ein Abenteuer? Bereit dazu, zur Abwechslung mal etwas anderes auszuprobieren?«

Sie wandten sich einander zu und berieten sich. Und sie ließen sich Zeit und gingen alles Punkt für Punkt durch, bevor sie sich wieder an mich wandten. Der Erdbeerkopf übernahm wieder die Führung. »Ist das der Zeitpunkt, an dem du das Licht erscheinen lässt?«, wollte er wissen.

Ich schüttelte lachend den Kopf. »Nein, du Dummerchen. Ich werde euch jetzt zur Brücke führen.«
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Hätte ich wie die Geisterjägerin eine dieser Spezialkameras gehabt, hätte ich ein Bild von Bodhis Gesicht geschossen, als ich mit der ganzen Bande der (nicht wirklich strahlenden) Radiant Boys aus dem blauen Zimmer kam.

»Und was jetzt?«, fragte ich, während sich alle um mich scharten. Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, als Buttercup auf mich zugerannt kam, mir die Finger ableckte und mich mit seinen großen braunen Augen ansah. Er bettelte mich an, ihm zu vergeben, dass er mich im Stich gelassen hatte, und wollte sich bei mir einschmeicheln.

»Wie bringen wir sie jetzt zur Brücke?«, fragte ich.

Aber Bodhi gab mir keine Antwort.

Er war einfach sprachlos.

Sein Blick wanderte zwischen den Jungs hin und her. Er zählte sie immer wieder und war offensichtlich jedes Mal von Neuem verblüfft, dass es tatsächlich drei waren.

»Wie hast du …« Er nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen und blinzelte mehrmals, bevor er sie wieder aufsetzte und wieder zwinkerte.

»Das ist doch egal, wie ich es geschafft habe. Sag mir jetzt, wie ich diese Jungs zur Brücke bringen soll, bevor sie den Schwanz einziehen und kneifen«, erwiderte ich. Ich hatte nicht vor, ihm meine Tricks zu verraten – nicht, solange ich sie selbst noch nicht wirklich beherrschte.

»Wen nennst du hier einen Feigling?« Der Erdbeerkopf ließ seine Augen und seinen Mund wieder so Furcht erregend aussehen, dass Buttercup winselte und Bodhi beinahe vom Treppengeländer rutschte.

Aber ich sah ihn einfach nur an. »Dich«, erwiderte ich. »Ich nenne dich einen Feigling. Ich wette zehn Dollar darauf, dass du und deine Freunde losheulen wie Babys und sich nicht trauen, über die Brücke zu gehen.«

»Du hast wohl vergessen, dass Geld keinen Wert für uns besitzt. Oder vielleicht hast du es auch nicht vergessen.« Erdbeerkopf zog eine Augenbraue nach oben und grinste wissend. »Du musst uns nicht austricksen, um uns zum Überqueren der Brücke zu bewegen. Deine kleine Ansprache war schon überzeugend genug.«

»Tatsächlich?« Ich versuchte, mein Lächeln zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht. Ich war einfach stolz auf mich und auch stolz auf sie, weil sie diese Entscheidung getroffen hatten. »Na ja, mal ehrlich – ihr habt mir auch geholfen.« Zumindest so weit, wie drei Zehnjährige einem älteren, klügeren und reiferen zwölfjährigen Mädchen helfen konnten. »Also vielen Dank.«

»Gern geschehen«, erwiderte der Erdbeerkopf und hörte sich plötzlich sehr reif für sein Alter an. »Und nur um das klarzustellen – wir sind fast elf. Oh, und mein Name ist nicht Erdbeerkopf.« Er sah mir in die Augen, aber glücklicherweise war sein Blick nicht feindselig. »Ich heiße Hans. Und das sind Dieter und Wolfgang.« Er deutete auf seine blonden Brüder. »Wir sind Drillinge, und ich bin der Älteste – um siebzig Sekunden.«

Ich nickte. Es war mir peinlich, dass er meine Gedanken gelesen hatte. Ich würde mich vorsehen müssen, wenn ich im Jenseits Freunde gewinnen wollte.

»Also? Wo ist nun diese Brücke?«, fragte Wolfgang, und seine Brüder neben ihm nickten zustimmend, offensichtlich begierig darauf, ein neues Abenteuer zu erleben.

Bodhi schob den Strohhalm auf die andere Seite seines Munds, nachdem er sich von dem Schock, die drei zu sehen, erholt hatte, und schien wieder ganz der Alte zu sein. »Okay, dann haltet euch jetzt alle an den Händen. Und, Riley, du hältst Buttercup fest. Dann stellen wir uns alle einen schimmernden Schleier aus weichem goldenen Licht vor …«

 

Die Reise ins Sommerland war kurz. So kurz, dass ich mich nicht einmal umschauen, Freunde begrüßen oder meine Lieblingsorte aufsuchen konnte.

Gerade eben waren wir noch durch den goldenen Nebel gegangen, genau am Fuß der Brücke gelandet, wo wir uns von den Radiant Boys verabschiedeten, und in der nächsten Minute waren wir schon wieder dort, wo wir vorher gestanden hatten. In dem langen Flur in Warmington Castle. Ich schaute Bodhi an. »Glaubst du, dass sie mit irgendjemandem wieder zusammenkommen? Mit ihrer Mutter vielleicht? Oder ist die Zeitspanne dafür zu lang gewesen?«

Aber Bodhi zuckte nur die Schultern, verhielt sich zurückhaltend und tat meine Frage so uninteressiert ab, dass ich sofort genervt war.

Ich meine, ein wenig Anerkennung wäre nett gewesen.

Vielleicht ein Gut gemacht! Gute Arbeit! Selbst ein High Five hätte mir gereicht.

Aber nichts.

Er würdigte kaum die Bewältigung der schwierigen Aufgabe, die ich hinter mich gebracht hatte, und hatte uns auch noch genau dorthin zurückgebracht, wo wir vorher gewesen waren. Und das war weder in der Nähe von London noch von einer Start-und-Lande-Bahn.

»Was ist los?« Ich runzelte die Stirn und fragte mich, warum er uns wieder hierher gebracht hatte.

Ich hatte getan, was man mir aufgetragen hatte, meine Aufgabe erledigt und erfolgreich dieses Schloss von seinen Geistern befreit – von allen dreien. Ich hatte die Wette gewonnen, also war es meiner Meinung nach an der Zeit für meine Flugstunde und auch für meine Reise nach London.

So war es eindeutig vereinbart worden.

Ganz einfach.

Und ich würde es auf keinen Fall zulassen, dass Bodhi sich ein Schlupfloch suchte, um sich vor unserer Vereinbarung zu drücken.

Eine derartige Ungerechtigkeit würde ich ihm nicht durchgehen lassen.

Bodhi sah mich jedoch nur an, ließ die Schultern hängen und grinste verlegen. Der grüne Strohhalm wippte auf und ab, als er sagte: »Ähm, vielleicht habe ich es noch nicht erwähnt, aber da gibt es noch etwas. Wir müssen uns noch um eine Sache kümmern, aber dann können wir von hier verschwinden, das verspreche ich dir.«

»Was meinst du damit? Noch eine Sache?« Ich stemmte die Hände in die Hüften und zeigte sowohl mit meinem Gesichtsaudruck als auch mit meiner Stimme, wie wütend ich war. »Du kannst meine Aufgabe nicht einfach erweitern! Das ist nicht fair! Ich habe genau das getan, was man mir aufgetragen hat, und ich habe meine Aufgabe sehr schnell erledigt, wenn ich das mal sagen darf. Warum also diese Verzögerung? Lass uns gehen! Sofort! Im Ernst – auf geht’s! Ich will bei Sonnenaufgang über der Themse schweben – sonst werde ich sauer!« Ich sah ihn finster an. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich ihm dann zeigen sollte, dass ich sauer war, aber zumindest hatte ich es ausgesprochen. Und Recht musste Recht bleiben. Ich war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass die klar vereinbarten Regeln nicht nur festgelegt worden waren, sondern auch eingehalten wurden.

Ich war völlig verwirrt, als Bodhi mich ansah und sagte: »Dieses Mal betrifft es nicht dich, Riley. Es geht um mich.«
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Wie sich herausstellte, hatte Bodhi, mein Führer, Lehrer, Trainer, Berater und Boss, offensichtlich selbst einen Führer, Lehrer, Trainer, Berater und Boss. Und dieser war, wie sich ebenfalls herausstellte, nicht wirklich begeistert von Bodhis bisherigen Leistungen.

Obwohl sein heutiger Tag damit begonnen hatte, dass er wegen einer Art Abschlussfeier auf die Bühne geholt worden war, wie ich von ihm erfuhr, gab es noch einiges für ihn zu tun.

Viele Anforderungen, denen er noch gerecht werden musste – sozusagen.

Das war zumindest das Wesentliche, was ich seiner weitschweifigen Litanei von unbestimmten, vagen, bewusst mehrdeutigen gemurmelten Bemerkungen entnehmen konnte. Er achtete sorgfältig darauf, mir keine Details zu verraten.

Und, glaubt mir, ich musste mich schon glücklich schätzen, überhaupt so viel zu erfahren. Ich fing an, ihn zu piesacken, um mehr zu erfahren. Ich wollte wissen, wer genau sein Führer war, ob es sich vielleicht um ein Mitglied des großen Rats handelte oder um jemand anderen, und was genau sein Aufgabenbereich war. Was genau von einem Führer erwartet wurde, und mit welchen Konsequenzen man rechnen musste, wenn man seine Aufgaben nicht erfüllte. Was ihm passieren würde, wenn es ihm nicht gelang, mir zu helfen, alles zu lernen, mich weiterzuentwickeln und mich zu bessern. Doch da machte er sofort dicht.

Und als ich weiter nachbohrte, um zu erfahren, was ich wirklich wissen wollte – warum er bei dem bloßen Gedanken an die Aufgabe, die ihn erwartete, so ängstlich dreinschaute und beinahe ausflippte -, drehte er sich einfach um.

Er schaltete ab, weigerte sich, mit mir zu reden und wandte mir den Rücken zu.

Er krümmte die Schultern und schwieg beharrlich.

Und weigerte sich, noch irgendetwas preiszugeben.

Als ich schließlich aufhörte, ihn mit Fragen zu bombardieren, und ihm stattdessen meine Hilfe anbot (ich hätte alles getan, um bei Tagesanbruch in London zu sein), schüttelte er nur den Kopf. »Das ist meine Sache. Es ist unbedingt erforderlich, dass ich das allein erledige.«

Großartig. Ich verzog mürrisch das Gesicht und warf einen verstohlenen Blick auf die Großvateruhr im Flur. Sollte diese Aufgabe auch nur annähernd so viel Zeit in Anspruch nehmen wie meine, dann würde ich erst bei Anbruch der Nacht in London sein. Wenn überhaupt.

»Hör zu.« Ich lächelte ihn an. Meine Beweggründe waren nicht wirklich uneigennützig, das war mir bewusst. Ich verhielt mich viel zu selbstsüchtig, als dass irgendjemand mein Verhalten für selbstlos halten würde, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. »Ich bin eine Auszubildende, richtig? Und es ist dein Job, mir … na ja … etwas beizubringen, oder?«

Er nickte auf seine übliche zurückhaltende Art und neigte den Kopf nur ganz leicht nach vorne, so dass ich das als Zustimmung deuten konnte – wenn auch nur, weil mir das die Sache erleichterte und ich ein Stück vorankam.

Ich schlich mich an ihn heran und beobachtete, wie er weiter auf diesem zerdrückten Strohhalm herumkaute. »Wenn wir das berücksichtigen, dann gibt es doch keinen besseren Weg, mich etwas zu lehren, als mir zu gestatten, dem Meister bei der Arbeit zuzuschauen. Damit meine ich dich. Welche Methode wäre besser, etwas Neues zu lernen, als zuzusehen, wie etwas gemacht wird? Aus erster Hand. Und vielleicht – nur vielleicht – könnte ich dabei Erfahrungen sammeln, indem ich mich aktiv beteilige. Selbstverständlich nur, wenn du mir die Erlaubnis dazu erteilst«, fügte ich rasch hinzu, als ich sah, wie sich seine Mundwinkel bei meinem letzten Satz nach unten zogen. »Also, was hältst du davon? Dein Führer wird dich sicher nicht dafür tadeln, wenn du mich zuschauen lässt, wie du deine Aufgabe erfüllst.«

Bodhi sah mich an und wog offensichtlich die Vor-und Nachteile in Gedanken ab. Dann spähte er in den langen Flur und seufzte. »Also gut. Aber vergiss nicht, dass du darum gebeten hast.«
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Er führte mich und Buttercup den Gang hinunter, weit weg von dem blauen Zimmer, in dem ich meine Aufgabe erfüllt hatte, dann die Treppe hinunter, quer durch ein riesiges Foyer und eine andere Treppenflucht hinauf, die zu einem weiteren langen Flur führte. Dann ging es eine schmalere Treppe hinauf, durch einen sehr engen Korridor, an dessen Ende sich eine winzige Tür befand. Die meisten Leute hätten sich bücken müssen, um hindurchzugehen, aber wir mussten das natürlich nicht. Es folgten noch ein paar Stufen, bis wir schließlich eines dieser Türmchen betraten. Eines dieser spitzen Gebilde, die jedes schöne Schloss hatte und die ich immer schon einmal von innen hatte sehen wollen.

Ich wollte rasch durch die Tür zischen und mir schnell lange, blonde Haare manifestieren, um mich endlich einmal wie Rapunzel zu fühlen. Das hatte ich mir schon lange gewünscht. Doch Bodhi streckte seinen Arm aus und hielt mich auf. »Bist du dir ganz sicher?«

Also bitte. Ich konnte mich nur mit Mühe zurückhalten, direkt vor seinem Gesicht die Augen zu verdrehen. Gerade soeben war ich drei glühenden Radiant Boys mit roten Kugeln anstelle von Augäpfeln und tiefen, dunklen Höhlen als Münder entgegengetreten, und nun wollte er wissen, ob ich damit klarkäme? Also, ernsthaft, das war beinahe eine Beleidigung. Wie schlimm konnte das wohl sein?

»Es ist keine Schande, sich zu fürchten«, erklärte er, musterte mich aufmerksam und kaute dabei immer noch auf diesem doofen Strohhalm herum, der sich allmählich in seine Einzelteile auflöste. »Ganz und gar nicht. Es ist vollkommen natürlich, und ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du jetzt umkehren würdest, solange du dazu noch die Möglichkeit hast. Du hast dich bereits bewährt. Du hast die Sache in Angriff genommen und Erfolg gehabt, wo viele vor dir gescheitert sind. Du bist ein erstaunliches Mädchen, Riley Bloom. Du bist die beste Seelenfängerin, die ich jemals kennen gelernt habe, und das ist erst dein erster Tag! Aber dies hier ist meine Aufgabe, nicht deine. Und, glaub mir, dafür gibt es auch einen Grund.«

Ich konnte einfach nicht anders. Eigentlich war ich jemand, der nicht genug Komplimente bekommen konnte, aber ich war nicht besonders gut darin, sie dann auch anzunehmen. Nachdem er das alles gesagt hatte, begannen meine Augen zu brennen und in meiner Kehle bildete sich ein Kloß. Ich konnte nur wortlos nicken und zur Seite schauen. Sein Lob war mir peinlich und beschämte mich.

»Okay«, flüsterte ich heiser. »Aber lass es mich zumindest versuchen. Bitte. Ich möchte so viel lernen wie möglich.«

Er sah mich lange an, bevor er zustimmend nickte. Und in dem Moment, in dem er die Tür öffnete, hörte ich es.

Tatsächlich hörten wir alle es.

Einschließlich Buttercup.

Dieses leise, wehklagende Stöhnen.

Ein Geräusch der Verzweiflung.

Ein Geräusch, das jemand von sich gab, der so sehr in seinem Kummer versunken war, dass er zu nichts mehr fähig war, sondern nur noch Töne von sich geben konnte, die nach Tod klangen.

Das Geräusch ertönte durchgehend. Unaufhörlich, so als würde es bis in alle Ewigkeit anhalten.

Und es verursachte mir Gänsehaut.

Bodhi warf mir einen Blick zu, und einen Moment lang sahen wir uns in die Augen, bevor er an mir vorbeiging und die steile, schmale Treppe hinaufstieg. Buttercup und ich stapften hinter ihm her.

Als wir oben angelangt waren, sah ich sie. Es dauerte einen Augenblick, bis ich genau erkennen konnte, woher das Geräusch kam. Es klingt wahrscheinlich komisch, aber die Frau war so alt, so grau, so welk und blass, dass sie sich praktisch kaum gegen die alten, grauen, verblassten und verwaschenen Wände abhob.

Beinahe so, als hätte sie so viel Zeit in diesem Raum verbracht, dass sie begonnen hatte, sich ihm anzupassen.

Und ein Teil davon zu werden.

Wie ein altes, massives und schweres Möbelstück, das nie von seinem Platz gerückt worden war.

Ich wich zurück und lehnte mich gegen die am weitesten entfernte Wand, während Bodhi auf sie zuging. Wäre ich noch am Leben gewesen, hätte ich jetzt vor Schreck den Atem angehalten und hätte mir in Panik überlegt, was wohl als Nächstes passieren würde.

So aber blieb ich wie angewurzelt stehen. Die geballte Energie, die die neue, tote, geisterhafte Version von mir normalerweise antrieb, kam mit quietschenden Bremsen zum Stillstand. Ich blieb schwankend stehen, und Buttercup kauerte sich neben mich.

Bodhi schlich immer näher an sie heran, aber die Frau nahm seine Gegenwart gar nicht wahr. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass wir den Raum betreten hatten.

Sie stand da und presste sich so nahtlos an die Wand, dass sie scheinbar mit ihr verschmolz. Sie war klein und schlank, und ihr Rücken krümmte sich, als sie ihre schmalen Schultern hochzog. Hin und wieder, wenn sie wieder von einem erneuten Weinkrampf geschüttelt wurde, richtete sie sich auf, bevor sie sich dann wieder zurücksinken ließ und noch tiefer nach unten sank als zuvor. Ihr langes Baumwollkleid klebte wenig schmeichelhaft in klatschnassen Falten an ihr. Alles an ihr war so farblos, so matt, so unscheinbar. Nur ihr Haar stach hervor. Es war das Einzige an ihr, was Farbe besaß – es war lang, wellig und dunkel und in einem lockeren Knoten nach oben gesteckt, der von zwei perlenbesetzten Haarnadeln notdürftig zusammengehalten wurde.

Wir drei beobachteten, wie sie aus einem kleinen, quadratischen Fenster starrte und sich über etwas grämte, was wir nicht einmal erahnen, geschweige denn sehen konnten.

Ihr Wehklagen klang so herzzerreißend, so befremdlich, so aufwühlend und so verwirrend, dass Buttercup sich auf den Bauch sinken ließ, sein Kinn auf den alten Steinboden presste und seine Pfoten auf seine Ohren legte, in dem verzweifelten Versuch, es nicht mehr mit anhören zu müssen.

Ganz ehrlich, als ich das sah, war ich kurz davor, es ihm gleichzutun. Aber dann warf Bodhi mir einen Blick über die Schulter zu, um nachzuschauen, wie es uns ging. Ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass ich völlig geschockt und kurz vorm Ausrasten war, also hob ich meine Hand und fuhr mit den Fingern durch die Luft, um ihm zu bedeuten, dass er sich nicht um uns kümmern, sondern einfach mit seiner Aufgabe fortfahren sollte. Je schneller er zur Sache kam, umso schneller konnten wir dieses enge, stickige Gefängnis aus Stein verlassen.

Die wenigen Minuten in ihrer Gegenwart hatten gereicht, um meine Träume von einem Rapunzeldasein zunichtezumachen, ganz zu schweigen von meiner bisherigen Begeisterung für Schlösser, Türmchen und ähnliche Dinge. Es war grässlich hier drin – winzig, dunkel, schmutzig und feucht. Man bekam Platzangst, selbst wenn man wie wir nicht mehr atmen musste. Ich begriff nicht, warum irgendjemand einen Teil seines Lebens nach dem Tod so verbringen wollte oder Hunderte Jahre hier ausharrte.

Was sich manche Geister dabei dachten, konnte ich nicht nachvollziehen.

Das Verhalten von einigen ergab überhaupt keinen Sinn.

Bodhi sprach leise und ruhig auf sie ein, und obwohl ich die Worte nicht verstand, war mir klar, dass er versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, ihr Vertrauen zu gewinnen und sie dazu zu bewegen, sich umzudrehen und ihn anzusehen.

Er nahm sogar seine lächerliche Brille ab und steckte sie in die Tasche. Ich war nicht sicher, ob er sie so besser sehen konnte oder ob sie ihn somit leichter erkennen sollte – falls sie sich überhaupt jemals zu ihm umdrehen würde.

Obwohl er ohne diese Brille x-mal besser aussah und das ein riesiger Schritt weg vom Langweilerlook und ein winziger Schritt hin zu … na ja, hin zu dem Gegenteil davon war, machte es im Endeffekt nicht den geringsten Unterschied. Zumindest nicht für sie.

Sie blieb weiter wie angewurzelt an derselben Stelle stehen. Und sie weinte immer noch und starrte weiterhin aus dem schmalen, quadratischen Fenster.

Selbstvergessen.

Desinteressiert.

Zu sehr in ihren Kummer versunken.

Während ich sie dabei beobachtete, fragte ich mich, ob sie jemals davon genug haben und damit aufhören würde.

Ob sie wohl jemals nur für ein paar Minuten innehalten und sich über die Augen wischen oder ihre Nase putzen würde, bevor sie wieder anfing.

Dann erfuhr ich, dass sie das tatsächlich tat.

Und dass das Wehklagen schon bald durch etwas noch viel Schlimmeres ersetzt werden würde.
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Sie drehte sich um.

Wandte sich um und sah uns geradewegs an.

Oder zumindest sah es zuerst so aus.

Aber als ich beinahe entsetzt zurückgewichen wäre, mich abwenden wollte, mir Buttercup schnappen und schnellstens von hier verschwinden und nie wieder zurückkehren wollte, bemerkte ich, dass sie uns gar nicht wirklich sah.

Sie hatte sich zwar in unsere Richtung gedreht, aber ihre Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet. Sie nahm nichts von ihrer Umgebung wahr, sondern sah nur die Bilder, die ihr immer wieder durch den Kopf gingen.

Und als mein Blick unbeabsichtigt ihren traf, konnte auch ich nur noch diese Bilder sehen.

Ich sackte zusammen und fiel wimmernd und schluchzend zu Boden. Ich fühlte mich, als hätte man mir den Stecker gezogen. So als wäre mein Docht gelöscht worden oder meine Glühbirne soeben ausgebrannt. All meiner Energie beraubt, schlang ich instinktiv meine Arme um meinen Körper und versuchte, mich gegen ihren Schmerz, ihre Angst, ihren Verlust und ihre unerträgliche Pein zu schützen, doch es war vergeblich. Ich wollte nur noch aufschreien und in ihren Klagegesang einstimmen. Ich wollte wehklagen, stöhnen, mich vor Gram verzehren und auf meine eigene schreckliche Weise fortwährend und unaufhörlich weinen. Aber meine Kehle war wie zugeschnürt und so heiß, dass ich nicht schlucken oder gar einen Ton hervorbringen konnte.

Bodhi versuchte, mich zu schützen, und riss seine Arme hoch, um mir die Sicht auf sie zu versperren, aber es war bereits zu spät.

Zu spät, um wegzuschauen.

Zu spät, um sie nicht weiter anzustarren, bis ich ganz und gar in ihre Welt eingetaucht war.

Nur Buttercup war schlau genug, seine Pfoten über die Augen zu legen, um sie nicht anschauen zu müssen.

Ich sah sie mir genauer an. Selbst für einen Geist war sie so unglaublich blass, dass die dunklen Haarsträhnen, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatten, sich gegen ihr Gesicht abzeichneten wie die Silhouette einiger Zweige in einem unerwarteten, blendend weißen Schneesturm. Ihr einfach geschnittenes, hochgeschlossenes Kleid war sicher einmal schwarz gewesen, doch nachdem der Stoff jahrhundertelang von einer endlosen salzigen Tränenflut getränkt worden war, war er verschlissen. Die ständige Trauer und die fließenden Tränen hatten jedoch in ihrem Gesicht noch mehr Schaden angerichtet als an dem Stoff. Dort, wo einmal ihre Wangenknochen hervorgetreten waren, befanden sich nun tiefe Furchen und Kluften, und dort, wo ihre Nase, ihre Lippen und ihr Kinn sein sollten, taten sich endlose Täler und Schluchten auf. Auf eine merkwürdige, makabere Art erinnerte mich das an einen Ausflug mit meiner Familie zum Grand Canyon, wo mein Vater mir und Ever erklärt hatte, wie das Wasser durch Steigen und Fallen, durch die unaufhörliche Bewegung, die Kraft entwickelte, an dem Fels zu arbeiten, sich einen Weg zu bahnen und Teile des Gesteins vollkommen abzutragen, als würde es mit einem Meißel abgeschliffen.

Der einzige Teil ihres Gesichts, der noch einigermaßen erkennbar war, war der Bereich, wo ihre Augen hätten sein sollen.

Viele Jahre unaufhörlicher Tränen hatten sie fortgespült, so dass nur noch zwei dunkle und unergründlich tiefe Tümpel vorhanden waren. Sie waren mit trübem schwarzen Wasser gefüllt, dass mich hineinzog, bis ich mich in einem Strudel drehte und immer tiefer und tiefer gespült wurde – wie Wasser, das durch einen Abfluss rann, oder Regen, der in eine Rinne floss. Ich fiel und schlug um mich, aber ich konnte nichts dagegen tun.

Ich schaffte es nicht, mich wieder nach oben zu ziehen.

Ich konnte mich nicht aus den Klauen ihres grenzenlosen Schmerzes befreien.

Ich ertrank.

Mühsam versuchte ich, meinen Kopf aus diesem dunklen, schlammigen Teich zu strecken und dem Strudel schwarzen Wassers zu entkommen, der um mich herumwirbelte. Ich hustete, blinzelte und gab mein Bestes, um meinen Kopf nach hinten zu legen und mich einfach treiben zu lassen. Ich ermahnte mich, ruhig zu bleiben und mich zu entspannen. Wenn ich in Panik geriet, würde alles nur noch schlimmer werden. Ich rief mir alles ins Gedächtnis, was ich jemals im Schwimmunterricht und in den Kursen für Rettungsschwimmer gelernt hatte. Ich bemühte mich verzweifelt, kein Wasser in meine Lungen dringen zu lassen, obwohl ich tief in meinem Inneren wusste, dass sie eigentlich nicht mehr existierten.

Aber es war zu spät.

Trotz meiner Anstrengungen, trotzdem ich mit den Beinen strampelte und mich abmühte, mich mit den Händen irgendwo festzuhalten, konnte ich sie nicht bezwingen. Ich wurde nach unten gezogen. Und obwohl ich noch vor wenigen Minuten nicht einmal geatmet hatte, wusste ich, dass meine Existenz, ganz zu schweigen von meinem Verstand, davon abhing, dass ich jetzt durchhielt. Ich musste den Atem, der jetzt durch meinen Mund strömte, anhalten und durfte ihn nicht entweichen lassen, ganz gleich, was mit mir geschah.

Und gerade als ich davon überzeugt war, dass ich nicht länger durchhalten würde, kam aus dem Nichts eine Hand auf mich zu und streckte sich mir von oben entgegen. Dann hörte ich eine Stimme rufen.

Ich erkannte sofort, dass es Bodhi war.

Ich streckte ihm meine Finger entgegen und strampelte kräftig mit den Beinen, in dem verzweifelten Versuch, mich nach oben zu bugsieren. Ich spürte undeutlich, wie seine Finger sich um mein Handgelenk legten. Dann wurde ich mit festem Griff aus dem Wasser gezogen, dorthin, wo es Sauerstoff, Luft und Raum zum Atmen gab.

Ich keuchte und spuckte und blinzelte, um das ölige Wasser aus meinen Augen zu bekommen. Bodhi tauchte verschwommen vor mir auf. Seine Lippen bewegten sich hektisch. »Du musst aufhören, sie anzuschauen. Sofort! Dreh dich zur Wand um, dann hat sie keine andere Wahl und muss dich loslassen. Das ist die einzige Möglichkeit! Tu es, Riley. Tu es sofort! Bitte!«

Aber ich tat es nicht.

Ich drehte mich nicht zur Wand um.

Und wenn mich jemand gefragt hätte, warum nicht … Nun, in diesem Moment hätte ich keine Antwort darauf gehabt.

Ich schätze, manche Dinge geschehen automatisch.

Instinktiv.

Manche Dinge tut man einfach, obwohl alles in dir förmlich schreit, du sollst es lassen.

Manche Dinge ergeben erst später Sinn.

Viel später.

Und das, wie ich noch erfahren sollte, war eines dieser Dinge.
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Bodhi war wütend. Richtig sauer. Er warf mir einen zornigen Blick zu. »Verflixt, Riley, ich bin dein Führer. Das bedeutet, dass du tun musst, was ich dir sage!«

Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Genau deshalb wollte ich dich nicht hierher mitnehmen. Das ist meine Aufgabe, nicht deine. Ich bin der Einzige, der das erledigen kann. Also bitte ich dich zum letzten Mal, dich wegzudrehen! Bitte!«

Aber auch nach alldem schaute ich weiter hin. Ich blieb, wo ich war, trieb im Wasser, kämpfte darum, meinen Kopf über Wasser zu halten, bis sich die Wogen um mich herum glätteten. Und ich war froh, dass mein Hund so klug gewesen war und sich davor gedrückt hatte.

»Was soll das alles?«, fragte ich. Meine Stimme klang schwach, verängstigt und so hilfsbedürftig, dass es mir peinlich war und ihn auf die Palme brachte. »Und wo genau sind wir jetzt? Ich verstehe das alles nicht.«

Bodhi sah mich an. Sein Haar war feucht und klebte an seinen Wangen. In dem Strudel hatte er seine Jacke verloren, und ich hoffte, dass seine Streberbrille auch untergegangen war.

»Wir befinden uns jetzt in ihrer Welt«, erklärte er. Seine Stimme klang resigniert und gab mir zu verstehen, dass er es wirklich satthatte, sich mit mir herumzustreiten. »Und diese Welt ist gefährlich. Kein Ort für Kinder, und ganz sicher kein Ort für Menschen mit schwachen Nerven. Wenn du dich also schon weigerst, zu tun, worum ich dich bitte, wenn du dich nicht abwenden und dich damit retten willst, dann verhalte dich bitte zumindest ruhig. Das Wasser sollte sich beruhigt haben. Es ist jetzt so still, dass ich dich hier allein lassen kann. Aber ich warne dich, Riley – was immer auch als Nächstes geschehen wird, ganz gleich, was du siehst oder hörst, halte dich von dem Felsen fern. So schrecklich alles auch werden mag – hier ist es viel sicherer für dich. Also tu bitte, was ich dir gesagt habe, und rühr dich nicht vom Fleck. Misch dich nicht ein, ganz gleich, wie schlimm die Dinge werden mögen. Okay? Kannst du mir diesen Gefallen tun?«

Ich nickte. Ich war mir nicht sicher, ob ich dieses Versprechen würde halten könne, vor allem, wenn so grässliche Sachen passieren würden, wie er offensichtlich befürchtete. Ganz zu schweigen davon, wenn die Wellen wieder beängstigend hochschlugen und sich Strudel bildeten. Dann wäre der Felsen der Ort, auf den ich sofort zusteuern würde. Aber ich wusste, dass er meine Zustimmung brauchte, um mit seiner Aufgabe fortfahren zu können, also nickte ich bestätigend.

Ich beobachtete, wie er davonschwamm und wendig wie ein Fisch durch die Strömung glitt. Dann kletterte er auf eine Art kleine Insel irgendwo in der Ferne, die sich, bei näherem Hinsehen als großer, zerklüfteter Felsen entpuppte, der aus dem Wasser ragte.

Und dann sah ich es.

Und ich bin mir ziemlich sicher, dass auch er es genau in diesem Moment sah.

In dem Moment, in dem er hinaufkletterte und sich an dem Felsen festhielt, sahen wir beide, jeder aus seinem eigenen Blickwinkel, den genauen Grund für das Leid, das die Geisterfrau in den letzten Jahrhunderten ertragen hatte.

Sie war eine Mörderin.

Eine Kindsmörderin.

Zumindest sagten das alle über sie.

Sie war fälschlicherweise des schlimmsten Verbrechens bezichtigt worden, das ein Mensch jemals begehen konnte – sie hatte angeblich ihre eigenen Kinder getötet.

Ihre drei geliebten Söhne, die ich sofort als die drei goldblonden Radiant Boys wiedererkannte, die ich soeben über die Brücke geschickt hatte.

Aber sie war unschuldig. Sie hatte diese Tat nicht begangen.

Sie war lediglich eine arme, verwitwete Mutter, die ihre Söhne allein aufziehen musste und gezwungen war, hier im Schloss Arbeit anzunehmen. Naiv und vertrauensselig hatte sie ihre Söhne in die Obhut einer falschen Person gegeben, während sie beschäftigt war.

Ein Stallknecht, der ihr versprochen hatte, ihre Söhne zum Fischen mitzunehmen, hatte, anstatt die Angel auszuwerfen, alle drei ertränkt. Er hatte alles gut vertuscht und einige Indizien gestreut, um sie in Verdacht zu bringen. Dann war er ebenso schnell von der Bildfläche verschwunden, wie er aufgetaucht war, und man hatte nie wieder etwas von ihm gesehen oder gehört.

Nachdem sie zum Tode verurteilt und hingerichtet worden war, warf sie einen Blick auf das schimmernde Licht, das zur Brücke führte, sah, wie sie glühte und schwankte und sie lockte. Die Brücke bot ihr Zuspruch, Liebe, Mitgefühl und Vergebung an – alles, was sie seit Langem nicht mehr bekommen hatte. Aber anstatt auf dieses Angebot einzugehen und den Trost anzunehmen, der ihr nur hier zuteilwerden würde, drehte sie sich um und ging weg. Getrieben von ihrem überwältigenden Schmerz und einem unüberwindlichen Schuldgefühl, kehrte sie an den Ort zurück, an dem man ihr die Nachricht überbracht hatte. Sie war davon überzeugt, dass sie eine große Schuld traf, weil sie so gutgläubig gewesen war, sich nicht ausreichend um ihre Kinder gekümmert hatte und nicht annähernd genug für deren Sicherheit gesorgt hatte.

An diesem Ort verweilte sie, hielt Ausschau nach ihnen und wartete auf ihre Rückkehr …

Und plötzlich, einfach so, wusste ich genau, wo wir beide uns befanden.

Wir waren nicht in ihrem Kopf, wie ich anfänglich geglaubt hatte. Wir saßen auch nicht in der Mitte der ersten Reihe und sahen uns die Erinnerungen an, die sie in ihrem gequälten, gebrochenen Herzen trug.

Nein.

Bodhi und ich befanden uns im dunkelsten Teil ihrer Seele.

An dem Ort, den sie vor langer Zeit vor der Welt versperrt hatte. An dem Ort, an den sie sich selbst verdammt hatte. Ein selbst auferlegtes Gefängnis für die letzten Jahrhunderte.

Und nun hatten wir uns zu ihr gesellt, ob uns das gefiel oder nicht.

Wir waren mit ihr eingesperrt.

Und ich hatte keine andere Wahl, als Bodhi dabei zuzusehen, wie er sich an den Felsen klammerte, seine Arme weit ausstreckte, seinen Kopf in den Nacken warf und seinen Mund öffnete, um all das in sich aufzunehmen.

Fest entschlossen, alles zu schlucken – jedes kleine bisschen des schrecklichen Kummers, der sie seit Hunderten von Jahren an die Erdebene gefesselt hatte.

Fest entschlossen, alles auf sich zu nehmen.

Es ihr zu entreißen und es sich anzueignen.
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Bodhi krümmte sich, seine Augen verdrehten sich nach hinten. Als ich auf ihn zuschwimmen wollte, hob er jedoch sofort warnend seine Hand und befahl mir, zu bleiben, wo ich war. Auf telepathischem Weg erinnerte er mich an das Versprechen, das ich ihm gegeben hatte, nämlich mich nicht von der Stelle zu rühren, so schlimm die Dinge auch werden würden.

Diese spezielle Aufgabe musste von ihm allein gelöst werden, und ich sollte daher nicht näher kommen oder mich in irgendeiner Weise einmischen.

Also wich ich zurück und beobachtete, wie Krämpfe seinen ganzen Körper schüttelten, und ich begriff, dass er nicht wirklich dagegen ankämpfte, wie ich zuerst gedacht hatte. Er kämpfte nicht gegen die Welle des überwältigenden Leids an, die ihn überrollte.

Er kämpfte gegen sie.

Gegen ihre Weigerung, sich davon zu befreien.

Ihm alles zu geben.

Ihre Bürde abzugeben und weiterzuziehen.

Offensichtlich hatte sie so lange an diesem Fenster gestanden, so viele Jahre geweint, gestöhnt und geklagt, und es hatte ihr das nicht mehr vorhandene Herz so sehr zerrissen, dass sie sich an nichts anderes mehr erinnern konnte.

Ihr Kummer hatte sie ganz und gar im Griff.

Ohne ihn glaubte sie, nicht mehr existieren zu können – sie fürchtete, dann komplett zu verschwinden.

Und sie war sich nicht bewusst, dass genau dieses Verschwinden die beste Lösung für sie wäre.

Natürlich würde die traurige, alte Gestalt verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen, aber nur damit sie in einer anderen, besseren, glücklicheren Version ihrer selbst auf der anderen Seite der Brücke ein neues Leben beginnen konnte.

Ich beobachtete den Kampf. Mir war bewusst, dass ich kein Recht hatte, mich einzumischen, dass es verboten war und Bodhi es nicht erlauben würde. Aber das bedeutete nicht, dass ich ihn nicht mit Hoffnung umgeben konnte. Ich stellte mir die Farbe dafür in meinen Gedanken als das strahlende Pink einer Rosenblüte vor, verwandelte sie in eine riesige glitzernde Seifenblase und hüllte ihn darin ein, während ich ihm meine guten Wünsche schickte.

Ich wollte, dass das bald ein Ende hatte und dass Bodhi die Kraft aufbringen würde, sie von ihrem Leid zu befreien, damit sie endlich frei sein konnte.

Und dabei versuchte ich, nicht daran zu denken, was aus ihm werden würde, wenn er ihren Kummer geschluckt hatte.

Wo würde der Schmerz hingehen?

Würde er dann gezwungen sein, ihren Platz am Fenster einzunehmen und die nächsten Jahrhunderte zu wehklagen?

Oder konnte er einen Weg finden, den Schmerz zu verarbeiten?

Ihn zu entsorgen, so wie man es mit Abwasser und Müll und anderem ekelhaften Zeug macht?

Eine Art Aufarbeitung, damit sich keine Giftstoffe mehr darin befinden und keine zerstörerische Gefahr mehr davon ausgeht.

Und wenn er es nicht verarbeiten und auf irgendeine Weise aufbereiten konnte, was würde dann aus mir werden?

Würde ich jemals einen Weg aus diesem unergründlichen Meer finden?

Oder war ich gezwungen, für den Rest der Ewigkeit in diesem schwarzen, öligen Wasser herumzustrampeln?

Obwohl mir all diese Gedanken durch den Kopf schossen, hielt ich mein Versprechen und blieb an meinem Platz. Während ich mit den Beinen strampelte und mit den Armen Halbkreise durch das Wasser zog, dachte ich ganz fest an die leuchtende rosafarbene Blase der Hoffnung. Ich beobachtete, wie Bodhi seinen verzweifelten Kampf weiterführte und mit seinem Licht gegen ihre dunkle, schwere Seele ankämpfte.

Zitternd und bebend rang er darum, ihr den Schmerz abzunehmen, während ich mir selbst immer wieder zuflüsterte, dass alles gut werden würde. Am Ende gewinnt immer das Licht. In allen meinen Lieblingsbüchern, Lieblingsfilmen und Fernsehshows war das so – es ist nun einmal so.

Aber was hier ablief, war allzu wirklich.

Und ob es mir nun gefiel oder nicht – Bodhi und ich waren in dieser Sache aneinander gefesselt, und unser beider Dasein in der Ewigkeit hing davon ab, wie diese Sache endete.

Ich schloss meine Augen vor Erschöpfung und wollte nichts mehr sehen. Trotzdem klammerte ich mich noch immer an die Hoffnung – und hoffte, dass ihm das ein klein wenig auf eine für ihn annehmbare Weise helfen würde.

Hoffte, dass sie loslassen würde, ihren Kummer aufgeben und weiterziehen würde.

Hoffte, dass Bodhi bestimmt und stark bleiben und weiterkämpfen würde.

Und bevor ich mich’s versah, war es vorbei.

Plötzlich war ich weg von allem und befand mich wieder in dem kleinen, feuchten Raum. Stumm sah ich zu, wie das Kleid der Geisterfrau weiß wurde, sich ihr Haar aufhellte und wieder Farbe in ihre Wangen zurückkehrte. So musste sie ausgesehen haben, bevor all diese Dunkelheit über sie hereingebrochen war.

Am bemerkenswertesten war die Veränderung ihrer Augen.

Sie verwandelten sich von abgrundtiefen, öligen, schwarzen Teichen – einem endlosen Meer an Leid – in sanftes, strahlendes Blau.

Als sie mich anschaute, mich direkt ansah, war ihr Lächeln so freudig, so leuchtend und so von Hoffnung erfüllt, dass es sie wie einen Heliumballon hochhob. Sie schwebte aus dem kleinen Fenster dem Himmel entgegen.

Ich stupste Buttercup an und sah zu, wie er die Pfoten von den Augen nahm. Dann lief ich sofort zu Bodhi hinüber, der sich in einer Ecke zusammengekauert hatte, die Arme fest um die Taille geschlungen. Er war erfüllt von Kummer und Schmerz und wusste nicht, was er damit anfangen sollte.

Ein kurzer Blick verriet mir, dass er, obwohl er bei uns zu sein schien, nicht wirklich da war. In seinen Gedanken, in seiner Seele war er noch auf diesem kleinen verlassenen Felsen und kämpfte gegen die Emotionen an, die er aus freiem Willen auf sich genommen hatte. Und nun suchte er nach einem Weg, sie zu ertragen, sie zu verarbeiten, so dass auch er sie loslassen und weitergehen konnte.

Ich kniete mich neben ihn, legte meine Hand auf seinen Arm und verband mich mit seinem Energiefeld. Vor langer Zeit, als ich im Sommerland gelebt hatte, hatte ich gelernt, dass alles aus Energie besteht – unsere Körper, unsere Gedanken, einfach alles.

Und das bedeutet, dass wir alle miteinander verbunden sind.

Wenn wir jemanden wirklich kennen lernen oder jemanden auf irgendeine Weise trösten wollten, mussten wir ihm nur unsere Aufmerksamkeit schenken und uns auf ihn einstellen.

Mehr ist dazu wirklich nicht nötig.

Er kämpfte so lange, dass ich befürchtete, er würde nicht mehr durchhalten. Aber ich hielt mein Versprechen, und außer zuzusehen, wie der Kampf weiterging, mischte ich mich nicht ein. Ich hielt mich zurück, während er ihre gesamte emotionale Reise durchlebte – ihre Furcht, als ihre Söhne nicht zurückkehrten, ihr überwältigender Schmerz, als sie erfuhr, dass sie nie wieder kommen würden, ihre Empörung, als sie beschuldigt wurde, ihren Groll, als sie das unfaire Urteil akzeptieren musste. Und dann kam der Moment, in dem sie sich selbst aufgab – derselbe Moment, in dem auch alle anderen sie aufgaben. Obwohl sie wusste, dass sie am Tod ihrer Kinder unschuldig war, räumte sie in ihrem Herzen einen Platz für die Schuld daran ein. Und sie beschloss, sich selbst zu bestrafen, noch lange Zeit, nachdem sie gehängt worden war. Obwohl sich ihre Söhne im selben Gebäude aufhielten und dort Jahrhundert für Jahrhundert ihre bösartigen, mutwilligen Streiche spielten, waren sie anscheinend alle so in ihrer eigenen Welt versunken, dass sie sich der Gegenwart des anderen nicht bewusst waren.

»Sie ist zurückgekehrt«, flüsterte ich. Ich wusste, dass es so war. »Jetzt sind sie alle wieder zusammen. Es ist endlich vorbei. Und das haben sie dir zu verdanken.«

Ich drückte Bodhis Arm und straffte meine Schultern, als er plötzlich zwinkerte und sich bewegte. Er hob seine Hände, rieb sich die Augen und sah mich blinzelnd an. »Bist du in Ordnung?«, fragte er.

Ich nickte, so aus der Fassung gebracht, dass ich meiner Stimme nicht traute. In Gedanken fragte ich ihn: Und du? Ich wusste, dass er das genauso hören konnte wie gesprochene Worte.

Er streckte seine Beine aus, drehte seinen Hals hin und her, wölbte kurz seinen Rücken und stand dann auf. Er reichte mir eine Hand, um mir aufzuhelfen, bevor sich sein Gesichtsausdruck vollkommen veränderte. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht einmischen.«

Ich wich zurück – ich konnte kaum glauben, was ich da gerade gehört hatte.

»Ich habe dir befohlen, dich herauszuhalten. Aber nein, du wolltest ja nicht hören. Du hast ein ernsthaftes Problem, was das betrifft. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich mit dir tun soll, Riley«, fügte er hinzu. »Ich bin nicht sicher, ob ich der richtige Führer für dich bin. Ich meine, offensichtlich ist es sehr schwer für dich, selbst nur zu versuchen, mich zu respektieren.«

»Was …« Ich schüttelte den Kopf. Mir gingen so viele Argumente durch den Kopf, dass ich nicht wusste, womit ich beginnen sollte. »Soll das ein Witz sein?« Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und sah sofort, dass er ganz und gar nicht zu Scherzen aufgelegt war. »Zu deiner Information: Ich habe genau das getan, was du von mir verlangt hast, und das war nicht leicht für mich, das kannst du mir glauben. Falls du das nicht mitbekommen hast – ich war diejenige, die zugesehen hat, wie du dich eigenartig verrenkt hast. Die ganze Zeit hatte ich keine Ahnung, ob du es schaffen würdest oder nicht. Ganz zu schweigen davon, dass ich auch nicht wusste, was aus mir werden würde, falls du es nicht schaffen solltest. Trotzdem habe ich meine Zweifel und Ängste hinuntergeschluckt und habe weiter im Wasser gestrampelt, ohne dir auf irgendeine Weise oder in irgendeiner Form zu helfen. Und dann, nachdem ich von dort ausgespuckt wurde, du ihren Kummer geschluckt hattest und sie zum Himmel geschwebt ist, habe ich dich lediglich am Arm berührt und mich vergewissert, dass es dir gut geht. Das war alles. Ich schwöre es. Also hast du kein Recht, so etwas zu sagen. Ganz und gar nicht. Tatsächlich …«

Er sah mich an und unterbrach mich. »Siehst du? Genau das habe ich gemeint. Die Art, wie du mit mir sprichst! Sag mir, Riley, warst du zu deinen Lebzeiten auch so? Hast du so mit deinen Eltern und den Lehrern in deiner Schule gesprochen?«

Ich verzog meinen Mund, stemmte die Hände in die Hüften und dachte darüber nach. Lange und gründlich. »Manchmal schon. Na und?«, erwiderte ich schließlich.

Er wandte sich ab, zog seine Kleidung zurecht und steckte sein Hemd wieder in die Hose. »Tatsache ist, dass du dich eingemischt hast.« Er starrte aus dem kleinen, viereckigen Fenster. »Und deswegen weiß ich jetzt nicht, ob ich für ihre Brückenüberquerung den Pluspunkt bekomme, den ich so dringend brauche.« Er rieb sich über den Nasenrücken und hielt kurz inne, um seine Gedanken zu sammeln. Dann brach es aus ihm hervor. »Du hast keine Ahnung, was du angestellt hast. Du hast keinen blassen Schimmer, wie das alles abläuft. Du stürzt dich einfach hinein, glaubst, viel mehr zu wissen, als tatsächlich der Fall ist, und weigerst dich, meine Anweisungen zu beachten.« Er schob eine nasse Haarsträhne aus seinem Gesicht und hinter sein Ohr. »Wahrscheinlich sollte ich dir das nicht sagen, denn dann wirst du mir noch weniger Respekt entgegenbringen. Die weinende Frau war meine letzte Chance. Mein letzter Versuch, mich zu rehabilitieren und voranzukommen. Aber da du dich eingemischt hast, obwohl ich dir befohlen habe, dich nicht vom Fleck zu rühren, werde ich wahrscheinlich heruntergestuft, und das auch nur, wenn ich Glück habe …«

»Aber ich habe mich nicht eingemischt«, protestierte ich und fuhr mit den Armen durch die Luft, verzweifelt bemüht, ihn davon zu überzeugen. »Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit zu sagen. Du scheinst es einfach nicht zu kapieren. Ich war dort, ja, aber das wissen wir beide. Ich habe auch die ganze Sache beobachtet. Aber das war’s. Ich habe nur versucht, dich mit dieser Hoffnung zu umgeben. Ich habe gehofft, dass du deine innere Stärke erkennen würdest. Ich habe gehofft, dass du die Sache durchstehst, dass du deine Mission, sie an einen besseren Ort zu bringen, erledigen kannst. Das ist alles! Ich schwöre es. Also sag mir, o du mächtiger Führer, seit wann gilt Hoffnung als etwas Schlechtes? Seit wann wird eine Person wegen Hoffnung degradiert? Ich meine, jetzt mal im Ernst, das ist doch Mist! Wenn es im Hier und Jetzt so läuft, wenn sie dort wirklich eine Art Kampagne gegen die Hoffnung laufen haben, dann lehne ich dankend ab. Ich werde so schnell nicht wieder zurückkehren, egal, wie viele gerissene Seelenfänger sie mir auf den Hals hetzen werden. Und Buttercup werde ich auch nicht zurückgehen lassen. Da bleibe ich lieber hier und übernehme mit ihm die Rolle der neuen Geister in Warmington Castle. Ich muss mir nur einen coolen Geistertrick einfallen lassen, den es bisher noch nicht gibt, und …« Ich seufzte. Allmählich ging mir die Puste aus, also schüttelte ich den Kopf und sah Bodhi in die Augen.

»Du schwörst, dass du dich nicht eingemischt hast?«, fragte er. Offensichtlich lag ihm viel daran, mir glauben zu können.

»Ja!« Ich schrie beinahe, damit er mir endlich zuhörte. »Das schwöre ich auf mein eigenes Grab.«

»Schon, aber schwörst du auch auf deinen Lieblingssong von Kelly Clarkson?« Er neigte den Kopf zur Seite und musterte mich aufmerksam.

Ich riss erstaunt den Mund auf und fragte mich, woher er wusste, dass mein iPod voll mit ihren Songs war. Dann begriff ich es. Er hatte das Filmmaterial über mich gesehen. Es war Teil seiner Vorbereitung, bevor er die Verantwortung für mich übernommen hatte. Er war gezwungen gewesen, sich meine ganze lahme Lebensgeschichte anzuschauen, die unglücklicherweise den Titel hatte: Das (kurze, erbärmliche, vollkommen vergeudete) Leben von Riley. Alles von A bis Z, was Sie jemals über sie wissen wollten.

»Keine Sorge, es war nicht die Version von A bis Z«, meinte er. »Nur die Highlights – die Trailerfassung. Viel wichtiger ist, ob du tatsächlich glaubst, dass ich das alles allein gemacht habe? Dass ich allein ihren Kummer geschluckt und sie zur Brücke geführt habe?«

»Ja.« Ich nickte, und zum ersten Mal, seit ich ihn kennen gelernt hatte, sah ich ihn lächeln. Seine Miene hellte sich auf, und das veränderte ihn auf eine erstaunliche Weise. »Wie ich schon sagte, habe ich dir lediglich Hoffnung angeboten, sonst nichts. Und sie können doch wohl niemanden für Hoffnung bestrafen, oder?«

Er lächelte immer noch und sah mich an. »Nein, das können sie sicher nicht.« Er führte mich und Buttercup aus dem Zimmer und warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Also, wie sieht es aus? Bist du immer noch scharf auf den Flugunterricht?«
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Nachdem ich die Kunst beherrschte, mich in die Luft zu schwingen, hatten wir beide keine Ahnung, wie wir mit dem kleinen Problem namens Buttercup umgehen sollten.

Da wir die Hundesprache nicht beherrschten und ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich seine Gedanken lesen sollte, waren wir absolut ratlos, wie wir ihn zum Fliegen bringen konnten.

Wie bei allem in meiner Welt, kam es auch beim Fliegenlernen nur auf eine Sache an.

Man musste es wollen.

Darauf lief alles hinaus.

Ohne Ausnahme.

Das bedeutete, dass Flügel nicht nötig waren.

(Obwohl es einigen Leute so gut gefiel, wie sie damit aussahen, dass sie sie trotzdem trugen. Wie Bodhi mir sagte, habe die ganze Engel-mit-Flügeln-Sache so angefangen.)

Letzten Endes lief jedoch alles darauf hinaus, wie sehr man sich etwas wünschte.

Wie gut man sich vorstellen konnte, etwas zu haben oder zu tun.

Und wie sehr man daran glaubte, dass man etwas tatsächlich bekommen oder tun konnte.

Es war einfach.

Kinderleicht.

Man musste nur wissen, wie man es manifestieren konnte.

Aber die Frage war, ob ein Hund tatsächlich etwas manifestieren konnte.

So etwas für ihn vollkommen Fremdes wie Fliegen?

Und, noch wichtiger, warum sollte Buttercup jemals so tun wollen, als sei er ein Vogel, der von Ast zu Ast flog, da er doch ganz offensichtlich sehr gern ein Hund war?

Aber dann dachte ich lange und gründlich darüber nach und erinnerte mich daran, dass ich ihn öfter in seinem eigenen, selbst gemachten kleinen Nirvana entdeckt hatte – umgeben von Stapeln Hundekuchen seiner Lieblingsmarke und dösend in einem warmen Sonnenfleckchen, das wenige Augenblicke vorher noch nicht da gewesen war.

Und in diesem Moment wurde mir klar, wie ich ihn dazu bringen konnte, mit uns zu fliegen.

Wir mussten einfach nur einen Weg finden, Buttercups Wunsch zu wecken, fliegen zu können.

Wenn uns das nicht gelang, würde einer von uns ihn den ganzen Weg nach London tragen müssen.

 

Wir befanden uns in einem der vielen Gärten von Warmington Castle und hatten beschlossen, den Abschnitt mit dem Labyrinth und den Rosenbeeten als eine Art Startbahn zu benützen. Allerdings warnte ich Bodhi. Falls ich den Start dort nicht hinbekommen sollte und in den dornigen Rosenbüschen landen würde, würde ich ihm das für immer und ewig vorhalten.

Er lachte jedoch nur, ein fröhliches, wunderschön klingelndes Lachen, das er noch bis vor Kurzem rigoros unterdrückt hatte, aber nachdem er die weinende Frau erlöst hatte, kam es immer öfter bei ihm durch.

Ich nehme an, dass seine Angst zu versagen und dann möglicherweise degradiert zu werden, ihn so mürrisch und ernst gemacht hatte. Und nach dem, was er mir erzählte, hatte er auch einen guten Grund dafür.

Das war nicht sein erster Versuch bei der weinenden Frau.

Er war schon vorher hier gewesen.

Damals war er mit seinem eigenen Führer hierhergekommen – er weigerte sich, mir dessen Namen zu nennen oder ihn mir zu beschreiben, versicherte mir jedoch, dass ich ihn eines Tages vielleicht – er legte eine starke Betonung auf das Wort vielleicht - kennen lernen würde. Und wenn das so sein sollte (auch das betonte er wieder), dann nur, wenn er der Meinung sei, dass ich es verdient hätte. Aber er erwähnte mit keinem Wort, wie ich das anstellen sollte.

Wie dem auch sei, er erzählte mir, dass er das erste Mal, als er sie gesehen habe und einen Blick in diese schrecklichen, unergründlichen Augen geworfen habe, die Treppe hinuntergerannt sei, durch den Korridor und die anderen Stufen hinunter, und so weiter und so fort, bis er sich im Garten befunden habe. Weiß wie die Wand, schnappte er verzweifelt nach Luft. (Ja, und das, obwohl er schon tot war.)

Beim zweiten Mal war ihm bewusst, dass er sich nicht noch einmal so verhalten durfte – nicht, wenn er sein »Glühen« bekommen wollte. Auch dieses Wort betonte er stark, aber obwohl ich ihn bedrängte, weigerte er sich hartnäckig, mir zu erklären, was das genau bedeutete. Als sie sich dann umdrehte und ihn ansah, wich er nicht zurück, obwohl er sich nichts mehr wünschte, als das zu tun.

Er schrie auch nicht und rannte nicht aus dem Zimmer.

Stattdessen tauchte er ein, fest entschlossen, ihren Kummer zu schlucken und zu beweisen, dass er das tun konnte.

Doch kaum hatte er damit begonnen, war er so überwältigt von ihrer unendlichen Verzweiflung, dass er alles wieder ausspuckte und zusah, wie der Schmerz erneut in sie einsickerte, sich an ihr festklammerte und sie ihn abermals in sich aufsaugte.

Danach musste er in das Hier und Jetzt zurückmarschieren (sozusagen) und wurde dazu aufgefordert, einige weiterführende Kurse in Toleranz und Mitgefühl zu besuchen. Dort lernte er schließlich so viel hinzu, dass er sein Level abschließen konnte und sich auf das nächsthöhere begab. Und dort wurde ihm dann die nicht ganz so einfache Aufgabe zugeteilt, eine draufgängerische, schlagfertige, bissige, etwas aufsässige Zwölfjährige (seine Worte, nicht meine) anzuleiten, der vor Kurzem das Leben unter den Füßen weggerissen worden war.

Und sollte er es schaffen (das bedeutete, falls es ihm gelingen sollte!), mich in den Griff zu bekommen, dann, so sagten sie ihm, würden sie es sich überlegen, ob sie ihn zu einer dritten Runde im Kampf Bodhi gegen die weinende Frau zulassen würden.

Das alles bedeutete, dass wir eigentlich gar nicht in Warmington Castle sein sollten.

Anscheinend hatte man einen ganz anderen Geist für mich ausgesucht, den ich, ähm, überreden sollte, die Brücke zu überqueren.

Doch als Bodhi mich gesehen hatte, ich ihn angeschaut und ihn für einen Langweiler gehalten hatte, dann, so sagte er, habe er gewusst, dass ich mit dem Radiant Boy – oder den Radiant Boys, wie sich ja dann herausstellte – fertigwerden würde.

Und wenn ich es nicht schaffen sollte, dann wäre das seiner Meinung nach eine perfekte Gelegenheit für mich gewesen, endlich einmal klein beizugeben, und das hätte ich, wie er meinte, auch verdient gehabt.

Also waren wir beide möglicherweise jetzt ganz zufrieden mit uns.

Sehr erfreut, wie man im guten alten England sagte.

Aber warum?

Wir hatten beide gerade etwas ausgeführt, wovon die Chefs, also die Mitglieder des Rats, bezweifelt hatten, dass wir es zu Stande bringen würden.

Wir waren beide bei Aufgaben erfolgreich gewesen, bei denen eine Menge anderer Leute gescheitert waren.

Und wir mussten nur noch die einzige scheinbar leichte Aufgabe lösen, wie wir meinen süßen Labrador in die Lüfte locken konnten, damit wir unseren gemeinsamen Erfolg in London feiern konnten.

Buttercup ist ein lieber und gut erzogener Hund, aber er ist auch ein kleiner Feigling – was sich gezeigt hatte, als er vor dem Radiant Boy getürmt war und mich im Stich gelassen hatte.

Ganz zu schweigen davon, dass er ein wenig faul war.

Als Bodhi und ich einige seiner Lieblingshundekuchen für ihn in die Luft geworfen hatten (was ich zu diesem Zeitpunkt für eine brillante Idee hielt) und versucht hatten, ihn damit dazu zu bringen, hinterherzuspringen, hatte Buttercup sich nur die Lippen geleckt, seine Augen geschlossen und seinen eigenen Stapel von Hundekuchen manifestiert, ohne sich dabei auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu rühren.

Ich machte einige Testflüge über dem Garten und schwirrte mit wehendem Haar über den Irrgarten, während mir der Wind um die Wangen pfiff. Buttercup verfolgte mich auf dem Boden, bellte und wedelte wie wild mit dem Schwanz. Dann wurde mir noch etwas über Buttercup klar.

Er ist ein Haushund.

Ein treuer Gefährte.

Und es gibt nichts, was er mehr hasst, als lange allein gelassen zu werden.

Und als ich Bodhi vorschlug, sich mir anzuschließen, neben mir in die Höhe zu steigen und dann Kurs auf London zu nehmen, ohne einen Blick zurückzuwerfen, damit Buttercup glauben würde, wir kämen nicht zurück, war er einverstanden.

Unsere Theorie war, dass es nur einen Weg gab, um ihn auf unsere Reise mitzunehmen – er musste neben uns herfliegen.

Ihn zu tragen war nicht erlaubt.

Also hoben wir ab.

Wir rannten los und legten beide einen guten Start hin. (Das wäre zwar nicht nötig gewesen, aber es machte Spaß.)

Wir flogen Seite an Seite und bemühten uns, nicht zu Buttercup hinunterzuschauen. Er jagte auf dem Boden hinter uns her und glaubte mit Sicherheit, das sei irgendein Spiel.

Wir waren beide fest entschlossen, keinen Blick zurückzuwerfen, auch nachdem wir über den hohen Begrenzungswall geflogen waren, vor dem der arme Buttercup aus unerfindlichen Gründen wie angewurzelt stehen blieb. Dann begriff er, wie ich, als die Radiant Boys mir eine Heidenangst eingejagt hatten, dass die Furcht nur in seinem Kopf existierte, und lief einfach hindurch.

Und wir hatten uns beide auch dazu entschieden, einfach weiterzufliegen, obwohl Buttercup jetzt eine Reihe schrecklicher, anhaltender Winsellaute von sich gab und verloren jaulte, während er uns nachjagte. Er war sicher, dass ihn ein grausames Schicksal ereilt hatte und er für immer vollkommen verlassen auf der Erde zurückbleiben musste.

Wir warteten beide und hofften, dass Buttercups Wunsch endlich so stark wurde, dass er auf magische Weise hochgehoben und angetrieben wurde, bis er neben uns landete.

Und gerade als ich davon überzeugt war, es nicht länger auszuhalten, schon beinahe mein eigenes Versprechen gebrochen und im Sturzflug zu meinem verzweifelten Hund hinuntergeschossen wäre, um ihn in die Arme zu nehmen …

Da sah ich ihn.

Er legte die Ohren an und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz. Er schoss durch die Luft, drehte sich seitwärts und legte sogar ein paar Mal einen Sturzflug hin. Bei dem Anblick krampfte sich mir der Magen zusammen. Doch dann hatte er den Dreh raus, bekam sich unter Kontrolle und lernte, seinen Schwanz als Steuerruder zu benützen und so den Kurs zu halten, bis er uns eingeholt hatte und neben uns herschwebte, als hätte er seit Tagen nichts anderes getan.

Und obwohl ich seine Gedanken nicht lesen konnte und nicht hören konnte, was in ihm vorging, sah ich an seinem Gesichtsausdruck, dass er jede Minute genoss.

Es gefiel ihm besser als ein warmes Fleckchen in der Sonne, eine Schüssel mit Hundekuchen und eine besonders lange Autofahrt bei geöffneten Fenstern.

Er liebte es noch mehr, als alle diese Dinge zusammen.

Buttercup hatte eine neue Lieblingsbeschäftigung gefunden.

Und er bewegte sich in der Luft so natürlich und elegant wie ein Vogel.
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Wir schwebten durch flauschige Nebelwolken.

Wir flogen über schneebedeckte Berggipfel, über Gebäude und Flüsse und Seen.

Wir schossen vorbei an großen Vögelschwärmen. Buttercup bellte sie an und jagte ihnen hinterher, wild entschlossen, sich einen Vogel zu schnappen und ihn stolz als Trophäe zurückzubringen, so wie er es oft getan hatte, als er noch am Leben war. Jedes Mal, wenn er anstatt einen Vogel zu fangen, direkt durch den Schwarm hindurchflog, warf er Bodhi und mir einen völlig verwirrten Blick zu.

Als wir London erreichten, wusste ich sofort, dass wir da waren.

Bodhi musste es mir nicht sagen – nicht mit einem einzigen Wort.

Ich warf einen Blick auf den breiten, gewundenen Fluss mit Brücken und Schiffen, an dessen Ufer hohe Bauten standen, und ich erkannte sofort, wo wir waren.

Die Themse, die Westminster Bridge, das House of Parliament – über all das flogen wir hinweg. Wir flogen sogar ganz nah an der obersten Gondel des London Eye vorbei, das, falls ihr das nicht wisst, das coolste Riesenrad auf der Erdebene ist. Wir ließen uns nach unten sinken, hängten uns ganz vorsichtig an und ließen uns nach oben in den Himmel ziehen.

Danach wandten wir uns den Straßen zu, glitten über einen dieser roten Doppeldeckerbusse, für die London berühmt ist, vorbei an bunten Vorhängen an den Fenstern von Apartmenthäusern oder Mietshäusern, wie die Einheimischen dazu sagen.

Dann gingen wir noch tiefer, bis wir die Kronen der hohen Bäume streiften, und dann noch ein Stück nach unten, so dass wir uns direkt über den Köpfen der Leute befanden.

Ich streckte einen Finger aus, tippte leicht an die Hutkrempe eines verblüfften Mannes und schubste ihm den Hut vom Kopf. Bodhi drehte sich zu mir um, warf mir einen missbilligenden Blick zu und verzog das Gesicht. Aber ich lachte nur und streckte ihm die Zunge heraus, bevor ich das Ganze gleich noch einmal wiederholte, um das Maß vollzumachen.

Wir flogen weiter zu einem belebten Platz, den ich, wie ich glaubte, bereits auf Bildern gesehen hatte und als Picadilly Circus wiedererkannte. Und dann sah ich es.

Oder besser gesagt sah ich sie.

Eine riesige Menschenmenge.

Alle hasteten ins Büro, in die Schule oder wohin auch immer Menschen gehen, wenn sie gefrühstückt und sich angezogen haben.

Alle hatten etwas gemein – sie waren alle irgendwohin unterwegs und entschlossen, so schnell wie möglich dorthin zu gelangen.

All diese Menschen hatten ein Ziel, und keiner von ihnen bemerkte mich.

Sie hatten keine Ahnung davon, dass ich direkt über ihnen schwebte.

Keinen blassen Schimmer, dass sie die leichte Berührung im Nacken und den Lufthauch an ihren Wangen mir zu verdanken hatten.

Und sie konnten mich nicht wahrnehmen, so wie ich sie sehen konnte.

Klar.

Deutlich.

Bis zum letzten Detail.

Sie waren lebendig, atmeten und waren für mich ganz klar zu sehen, und trotzdem hatte keiner von ihnen die geringste Ahnung, dass wir existierten.

Ein Mädchen, ihr Führer und ihr Hund schwebten direkt über ihren Köpfen.

Und sie starrten auf diese ahnungslosen Menschenmassen herunter.

Mir schnürte sich die Kehle zusammen, und meine Augen begannen zu brennen, also zwang ich mich rasch, meine Aufmerksamkeit etwas anderem zuzuwenden. Ich beobachtete Buttercup, der immer noch Vögel jagte, Loopings drehte, abtrudelte, herumwirbelte, hochsprang und sich vollkommen vergeblich immer mehr abmühte. Er hatte nach wie vor nicht begriffen, warum er keinen Erfolg hatte.

Ich warf einen verstohlenen Blick auf Bodhi, der vor unserem Abflug seine Streberklamotten abgelegt hatte. Er hatte mir hastig erklärt, dass er dachte, ein Anzug würde bei den Leuten (womit er mich und seinen Führer meinte) mehr Respekt erwecken als das, was er üblicherweise trug.

Ich glaube allerdings, wir konnten uns darauf einigen, dass dieses Experiment ein gewaltiger Fehler gewesen war.

Jetzt, da er die Langweilerkluft gegen eine viel passendere Jeans, ein Sweatshirt und Sneakers eingetauscht hatte, die Jungen in seinem Alter üblicherweise tragen, war er weit davon entfernt, wie ein Langweiler auszusehen. Ich schätze, das war der Grund, warum er vorher so merkwürdig rübergekommen war. Die Zurufe bei der Abschlussfeier auf seinem Weg zur Bühne, seine zwanglose, lässige Art dazustehen und ganz zu schweigen von seinen Künsten beim Skateboardfahren – das alles passte einfach nicht zu dem Look, den er sich hatte zulegen wollen. Es war, als hätte er sich verkleidet, eine Art Kostüm getragen, fest entschlossen, die Tatsache zu verbergen, dass er ein ganz normaler vierzehnjähriger Junge war.

Aber Bodhi war nicht normal.

Ganz und gar nicht.

Nicht nur, weil er tot war. Nicht nur, weil er mein Führer war. Jetzt, da sein Haar nicht mehr mit Pomade zurückgekämmt war, seine Klamotten nicht mehr aussahen wie aus einem Spießerladen, sein Gesicht nicht mehr zur Hälfte von diesem grauenhaften Brillengestell verdeckt war, sah er, na ja, richtig süß aus.

Nein, streicht das. Denn die Wahrheit ist, er war viel mehr als nur süß.

Er war der Zac Efron des Jenseits.

Aber als er zu mir herübersah und mich dabei ertappte, wie ich ihn musterte, schaute ich rasch zur Seite.

Er sollte auf keinen Fall diese Gedanken lesen können.

Und um mich davor zu schützen, und nur damit alles seine Ordnung hatte, beschloss ich, ihn insgeheim weiterhin Langweiler zu nennen – mochte er auch noch so süß und nett bleiben.

So war es leichter für mich.

Ich drückte meine Beine aneinander und streckte meine Zehen wie Pfeile aus, denn ich hatte festgestellt, dass ich so den Luftwiderstand kaum spürte und noch schneller und höher fliegen konnte. Ich hörte Buttercup hinter mir bellen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er mir oder dem Vogelschwarm, in den er geflogen war, nachjagen sollte. Bodhi rief mir zu. »Hey, Riley, sag mir Bescheid, wenn du bereit für eine Landung bist!« Doch ich tat so, als würde ich die beiden nicht hören.

Die Wahrheit ist, dass ich, nach all dem, was ich gesehen hatte, es nicht über mich brachte, zu landen.

Mir war plötzlich etwas klar geworden, das mir vorher nicht bewusst gewesen war.

Die Erde drehte sich immer noch.

Menschen liebten, lachten und atmeten immer noch.

Alle waren eifrig damit beschäftigt, ihr Leben zu gestalten.

Und keiner von ihnen spürte meine Existenz.

Keiner von ihnen wusste, dass ich mich unter ihnen bewegte.

Und es war an der Zeit, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass selbst die Menschen, die mich gekannt hatten – meine Freunde und Lehrer und so weiter -, bereits weitergezogen waren. Sie hatten sich von mir entfernt und ihr Leben weitergeführt. Für sie war ich nur noch eine verborgene Erinnerung an ein armes, bedauernswertes, zwölfjähriges Mädchen, das abrupt aus dem Leben gerissen wurde. Sie wollten nicht länger daran denken, dass sie mich verloren hatten, damit sie nicht über ihr eigenes immer kürzer werdendes Leben nachdenken mussten.

Ich wusste, dass Ever und meine Tante Sabine mich vermissten, aber was die anderen betraf … Die Zahl derjenigen, die hin und wieder noch an mich dachten, war auf einige wenige gesunken.

Ich presste meine Augenlider zusammen, als ich spürte, wie sich dieses schreckliche Brennen in hervorquellende Tränen verwandelte. Rasch listete ich alle sehr guten und stichhaltigen Punkte auf, warum ich absolut keinen überzeugenden Grund hatte, jetzt zu weinen.

Ich fühlte mich lebendiger als je zuvor, obwohl ich unsichtbar war.

Ich hatte soeben meine Aufgabe erfüllt, Bodhi hatte seine ebenfalls erledigt, und wir beide hatten unseren Mitseelen wirklich helfen können und etwas Gutes getan.

Ich konnte fliegen! Über einen Teil der Welt segeln, den ich schon immer hatte sehen wollen, und, was die Sache noch besser machte, mein Hund schoss an meiner Seite mit mir durch die Luft.

Es hatte sich herausgestellt, dass mein Führer ganz und gar nicht der langweilige Trottel war, für den ich ihn am Anfang gehalten hatte, und das hieß, dass es wohl doch nicht so schlimm werden würde, in Zukunft mit ihm zusammenzuarbeiten. Und nicht zuletzt hatte ich vielleicht eine sehr wichtige Lektion gelernt, nämlich, dass man Menschen nicht nur nach ihrem Aussehen beurteilen sollte.

 

Oder vielleicht auch nicht.

Der letzte Teil blieb noch abzuwarten.

Als ich über all das nachdachte und dabei die Augen immer noch fest geschlossen hielt, um alles auszublenden, kam plötzlich Bodhi von hinten herangeschossen und rief: »Hey, Riley, Achtung!«

Ich riss die Augen auf und sah, dass ich mit dem Kopf voran auf ein großes Glasgebäude zusteuerte, in dem sich die ganze Umgebung spiegelte.

Und ich erschrak.

Nicht, weil ich Angst hatte, denn ich wusste, dass ich mich nicht in Gefahr befand. Wenn ich nicht abbremsen oder anhalten konnte, würde ich einfach hindurchsegeln.

Nein, ich war erschrocken von mir.

Verblüfft von meinem Anblick.

Mein ganzer Körper glühte auf eine Art und Weise wie noch nie zuvor.

Glühte so, wie die Cheerleaderin geglüht hatte.

Ähnlich wie Bodhi und die anderen, die ich auf der Bühne gesehen hatte.

Mein Glühen war zwar lange nicht so strahlend wie ihres, aber ich strahlte.

Das konnte man nicht leugnen.

Ich schwenkte nach rechts ab, vermied es in der letzten Sekunde, durch mein eigenes Spiegelbild zu segeln, schoss nach unten, um in einem großen Bogen wieder zurückzufliegen und mich noch einmal anzuschauen.

Und sah alles glasklar vor mir.

Meinen ziemlich kleinen, schlanken Körper, meine flache Brust, mein glattes blondes Haar mit dem Pony, der mir in die hellblauen Augen fiel, meine Nase, die nach unten hin unbestreitbar ein wenig knubbelig wurde. Aber meine Wangen waren leicht gerötet und zogen sich auseinander, als ein breites Grinsen über mein Gesicht glitt, während ich auf das blassgrüne Leuchten starrte, das schimmernd um mich herumtanzte.

»Siehst du das?«, fragte mich Bodhi und kam an meine Seite. Sein Grinsen war beinahe ebenso breit wie meines.

Ich nickte, so überwältigt von meiner Erscheinung, dass ich kein Wort hervorbrachte. Ich räusperte mich mehrmals. »Ja, ich sehe es. Aber was bedeutet das?«, erwiderte ich dann. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor ich mich wieder auf meine neue, strahlende Gestalt konzentrierte.

»Das bedeutet, dass du dein Glühen bekommen hast.« Lächelnd schwebte er neben mir. »Das heißt, du bist auf dem Weg.«
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Eigentlich hatte ich irgendwo einen Stopp einlegen und vielleicht ein paar Souvenirs für meine Familie besorgen wollen. (Ich weiß nicht, wie ich den Transport organisiert hätte, aber in dem Augenblick schien mir das eine gute Idee zu sein.) Doch dann sah ich mein glühendes Spiegelbild, und Bodhi erklärte mir, dass es im Hier und Jetzt verschiedene Ebenen gab und alles umso besser wurde, je höher man kam. Mein blassgrünes Glühen zeichnete mich eindeutig als echtes Mitglied des Teams auf Level 1.5 aus. Wenn ich weiterhin so gute Arbeit leistete, würde ich in kurzer Zeit diese Farbe verändern können, und mein Glühen würde eine Vielfalt von Schattierungen annehmen, wovon jede eine immer höhere Sphäre darstellte. Nachdem mir Bodhi das alles erklärt hatte, sah ich keine Notwendigkeit mehr, hier zu landen.

London war eine hektische Stadt.

Zu hektisch für mich.

Und außerdem hatte ich vom Herumspionieren ohnehin die Nase voll.

Davon, nur indirekt durch die Lebenden zu existieren.

Vor allem jetzt, da ich die Ironie von alldem begriffen hatte – mein Leben würde immer erfüllter werden, obwohl ich für alle dort unten tot und begraben war.

Viel wichtiger war jedoch, dass es für mich zum ersten Mal seit langer Zeit einen wichtigen Ort gab.

Zum ersten Mal seit Langem empfand ich nicht das Bedürfnis, durch die Erlebnisse eines anderen zu leben. Es war eindeutig an der Zeit, mein eigenes Dasein zu führen.

»Lass uns zurückfliegen«, schlug ich vor. Zuerst war ich selbst ein wenig erschrocken über meine Entscheidung, aber dann siegten Spannung und Vorfreude. Ich wusste, dass ich früher oder später die Erdebene wieder besuchen würde, wenn man bedachte, wie viele Geister es noch gab, die ich über die Brücke bringen musste. Jetzt wollte ich jedoch meinen Sieg an dem Ort feiern, an den ich wirklich gehörte. »Lass uns nach Hause gehen.« Ich lächelte, schwang mich nach oben und wusste instinktiv, wie ich dorthin kommen würde.

Hin und wieder sah ich nach unten auf die Erdebene, während ich durch die Wolken segelte. Genau wie all diese Menschen, die unter mir irgendwohin eilten, hatte auch ich ein wichtiges Ziel.
  



DANKSAGUNG
 

Ein riesiges, großes, glitzerndes Dankeschön an all die wunderbaren Menschen bei St. Martin’s Press und Macmillan Children’s, die mir helfen, meine Geschichten zum Leben zu erwecken. Inklusive, aber nicht nur an: Matthew Shear, Rose Hilliard, Anne Marie Tallberg, Katy Hershberger, Brittney Kleinfelter, Angela Goddard, Jean Feiwel und Jennifer Doerr.

 

Dank auch an Bill Contardi – Agent der Extraklasse!

 

An Sandy, der alles zuerst liest.

 

Und natürlich ein ganz besonderes Dankeschön an meine Leserinnen für all eure Wärme, euren Humor und eure großzügige Unterstützung. Ihr gebt mir das Gefühl, die glücklichste Autorin auf der Welt zu sein.
  



10 FRAGEN ANALYSON NOËL
 

1
Inwiefern ähneln Sie Riley Bloom oder unterscheiden sich von ihr?

 

Tatsächlich haben Riley und ich einiges gemeinsam. Ich weiß, wie es ist, das »Baby« in der Familie zu sein, und, obwohl ich es ungern zugebe, habe auch ich bei dem Wii-Spiel Rock Band immer das Mikrophon an mich gerissen!

 

 

2
Wie entwickeln Sie Ihre Figuren?

 

Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau! Die Idee für die Story kommt zuerst, und dann, während ich fleißig an all den Details der neuen Welt, die ich erschaffe, arbeite, erscheinen die Mitwirkenden wie von selbst.

 

 

3

 

Was hat Sie zu dem »Hier und Jetzt« inspiriert, dem magischen Reich, in dem Riley lebt?

 

 

Als ich anfing, an der Serie Evermore zu arbeiten, habe ich viel über Metaphysik, Quantenphysik, Gespenster und Geister, das Leben nach dem Tod und so weiter recherchiert, und all das ist in gewisser Weise in das Konzept von »Hier und Jetzt« geflossen. Ich denke, dass ich auf eine Art hoffe, dass das Jenseits tatsächlich so aussieht.

 

 

4

Glauben Sie an Geister?

 

Mit einem Wort – ja. Auf jeden Fall habe ich zu viele unerklärliche Phänomene erlebt, um ihre Existenz auszuschließen.

 

 

5

 

Wenn ein Gespenst versuchen würde, Ihnen mit Ihren eigenen Ängsten einen Schrecken einzujagen (so wie die Radiant Boys Riley erschrecken wollen), welche Ängste könnte es gegen Sie einsetzen?

 

Als ich diese Szene geschrieben habe, habe ich all meine eigenen schlimmsten Ängste heraufbeschworen – ein verrückter Clown mit Schlangen in den Haaren, der mit Zahnarztinstrumenten herumfuchtelt, ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann! Das Einzige, was noch fehlt, ist ein sehr hoch gelegener Felsvorsprung ohne Geländer (ich leide schrecklich unter Höhenangst), aber ich wusste nicht so recht, wie ich das in den Zusammenhang einbauen sollte, also habe ich das Riley erspart.

 

 

6

Sind Sie wie Riley mit einer älteren Schwester aufgewachsen? Wie viele Geschwister haben Sie?

 

Ich habe zwei ältere Schwestern, die ich beide angehimmelt habe. Der Altersunterschied zwischen uns ist relativ groß – eine ist zehn Jahre älter und die andere fünf Jahre -, und, glauben Sie mir, ich habe alles getan, um sie nachzuahmen. Ich habe mir ihre Musik angehört, ihre Fernsehshows angeschaut und ihre Bücher gelesen. Und all das war viel reizvoller als meine eigenen, meinem Alter angemesseneren Dinge. Wie Riley habe auch ich ihre Kleider angezogen und ihr Make-up ausprobiert, wenn sie mit ihren Freunden ausgegangen waren. Ich vermute, dass dieses Geständnis sie nicht sonderlich überraschen wird!

 

 

7

Wo schreiben Sie Ihre Bücher?

 

Ich habe ein Büro zu Hause, in dem ich an sieben Tagen in der Woche sehr, sehr viele Stunden verbringe. Aber ich habe den besten Job der Welt, also will ich mich nicht beklagen!

 

 

8

Wollten Sie schon immer Schriftstellerin werden?

 

Nun, zuerst wollte ich Meerjungfrau werden, dann Prinzessin, aber seit der sechsten Klasse, als ich mein erstes Buch von Judy Blume, Are You There God? It’s me Margaret , gelesen hatte, beschloss ich, stattdessen Schriftstellerin zu werden. Ich war schon immer eine Leseratte, aber Judy Blumes Bücher waren einige der ersten, mit denen ich mich identifizieren konnte, und da wusste ich, dass ich eines Tages auch so schreiben wollte.

 

9

Was würden Sie tun, wenn Sie jemals aufhörten zu schreiben?

 

Oh, der bloße Gedanke daran jagt mir einen Schauder über den Rücken. Ein Leben, ohne zu schreiben, kann ich mir einfach nicht vorstellen. Aber ich nehme an, ich würde dann wieder mehr reisen. Ich habe schon viele Reisen gemacht, sowohl während meiner Tätigkeit als Flugbegleiterin als auch privat, aber es gibt noch so viele Orte, die ich gerne erkunden würde. Oh, und ich würde wahrscheinlich einige Kunstkurse besuchen: Malen, Schmuckgestaltung – kunsthandwerkliche Dinge eben.

 

10

Worüber wären Ihre Leser am meisten überrascht, wenn sie es über Sie erfahren würden?

 

Noch bis vor Kurzem habe ich jedes Mal, wenn ich ein Buch fertig gestellt hatte, mit einem Hausputz »gefeiert«, der, wie ich zugeben muss, dann auch bitter nötig war. Aber vor einiger Zeit habe ich begriffen, wie traurig und erbärmlich das ist, also gönne ich mir jetzt stattdessen eine Pediküre (und spare mir die Putzerei für einen anderen Tag auf!).
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